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Das von Dr. Samuel Hahnemann auf⸗ 
| geſtellte Lehrgebaͤude der homdͤopathiſchen Heil: 
kunſt hat das Schickſal alles Neuen gehabt, 
das ſich durch Beſtreitung berrſchender Mei— 
nungen und Anſichten auszeichnete. Es hat 
enthuſiaſtiſche Anhänger und bittere Feinde 
bekommen. Waͤhrend jene das noch in der 
Wiege ſchlummernde Kind als ein vollendetes 
Meiſterwerk erheben und lobpreiſen, verdam— 
men es dieſe als etwas Laͤcherliches und Schaͤd— 
liches. Die Geſchichte der letzten zehn Jahre 
iſt reich an vielen Ungerechtigkeiten gegen dieſe 
neue Lehre. Der Stifter derſelben iſt weit 
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entfernt, unbedingtes Vertrauen zu derfelben 
zu fordern. Er ſagt: Macht es verſtaͤndig 
nach, und urtheilet dann daruͤber! — Statt 
dieſes zu thun, übergeht die Kritik alle Re— 
ſultate der von Hahnemann und deſſen 
Anhaͤngern gemachten, mitunter ſehr merk— 
wuͤrdigen Heilungen, und ſucht die neue Lehre 
mit Hypotheſen zu widerlegen. Man iſt hin 
und wieder ſo weit gegangen, zu ſagen: Die 
Unrichtigkeit dieſer und jener Behauptungen 
— die ſich doch auf wiederholte Erfahrung 
ſtuͤtzen — verſtehe ſich von ſelbſt. Solcher 
Anfeindungen ungeachtet gewinnt die Homdͤo— 
pathie in neuerer Zeit doch mehrere eifrige 
Anhaͤnger. Es haben ſich aͤltere Praktiker 
fuͤr ſie erklaͤrt, nachdem ſie es unternommen 
hatten, ſie am Krankenbette zu pruͤfen. Herr 
Hofrath Hahnemann ſelbſt hat ſich durch 
gluͤckliche Kuren in ſeiner Umgebung viele 
Verehrer erworben, und was ſeine Lehre Gutes 
verheißt, wird gewiß noch erkannt werden, 
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wenn auch auf dem Wege einer ſehr lang— 
ſamen Pruͤfung. | 

Dieſe Lehre iſt noch viel zu wenig be— 
arbeitet, um als etwas Vollkommenes ange— 
ſehen werden zu d en Aber ſie laͤßt unend— 
lich viel Gutes hoffen. Ein vielſeitig gebil— 
deter, nicht durch Syſtemſucht geblendeter Arzt, 
der academiſcher Lebrer und Director einer 
kliniſchen Anſtalt iſt, koͤnnte durch vorſichtige 
hombopathiſche Heilverſuche die Wiſſenſchaft 
ſehr bereichern. Aber die Zeit fuͤr ſolche Un— 
ternehmungen ſcheint noch nicht gekommen zu 

ſeypn. Bei mir gründet ſich die Anerkennung 
des Werthes der Homöopathie blos auf Er- 
fahrungen am Krankenbette. Bei einer viel⸗ 
leicht nicht ganz oberflaͤchlichen Kenntniß der 
alten und neuen Syſteme bin ich erſt nach 
einer zwei und zwanzig jaͤhrigen Ausuͤbung der 
Heilkunſt zu dem Entſchluſſe gekommen, Ver— 
ſuche mit der Habnemann’fchen Methode zu 
machen. Sie haben meine Erwartung in den 
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meiſten Faͤllen uͤbertroffen; aber ſie haben 
mich nicht beſtochen, die Unvollkommenheiten 
des homoͤopathiſchen Lehrgebaͤudes nicht zu er— 
kennen. Als Freund des Wahren hatte ich 
die Abſicht, eine zwar nicht vollkommene, aber 
doch unparteiiſche Beleuchtung dieſes Lehrge— 
baͤudes zu entwerfen, und unbekuͤmmert um 
Lob oder Tadel vielleicht etwas zur richti— 
geren Beurtheilung einer Lehre beizutragen, 
deren weitere Cultur fuͤr das Wohl der 
Menſchheit von Nutzen ſeyn wird. 


Lauterbach im Großherzogthum Heſſen im 
Maͤrz 1824. 


Der Verfaſſer. 
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1. 
Ueber das 


bemdopatbiſche Heilprincip. 


2 r TUR WERE U TE TEILTE TERRA ERDE 


F. 1, 


| Ein Blick auf die Geſchichte unſeres Wiſſens iſt unſtreitig 


das ſicherſte Mittel, um ſich frei von einſeitiger Vorliebe, 
oder Geringſchätzung in Betreff irgend eines Syſtems der 
Heilkunſt zu erhalten, und ſich in den Stand zu ſetzen, 
fremde Anſichten einer ruhigen Prüfung zu unterwerfen, 
ohne von dem Wahne der Untrüglichkeit angenommener 
Meinungen hingeriſſen zu werden. 

Alles, was wir von der Wirkung arzneikraͤftiger Sub⸗ 
ſtanzen wiſſen, iſt durch Beobachtung zu unſerer Kennt⸗ 
niß gelangt. Denn die Erſcheinungen von geſtörter Ge⸗ 
ſundheit, und der jedem lebenden Weſen eigenthuͤmliche 
Trieb, ſich zu erhalten, haben die Menfchen frübzeitig 
zu Heilungsverſuchen angeſpornt. Die Reſultate ſolcher 
Verſuche wurden Anfangs blos durch Tradition, ſpäter⸗ 
hin auch durch Schriften für die Nachwelt erhalten. Aus 
den älteſten dieſer Schriften erfahren wir weiter nichts, 
als die Beobachtungen, daß dieſe oder jene Krankheits⸗ 
formen durch gewiſſe Arzneimittel geheilt worden ſeyen. 
Je langſamer die geiſtige Bildung eines Volkes vorwärts 
ſchritt, um ſo länger galten ihm ſolche Erbtheile der 
roheſten Empirie für den höchſten Schatz von Kenntniſſen. 
In früherer Zeit, wo die Menſchen eine einfachere Lebens 
weiſe führten, folglich auch einfachere Krankheiten hatten, 
als der ſpätere Luxus ſie erzeugte, konnte die Heilung der 
Geſundheitsſtörungen gewiß auch leichter vollbracht werden; 
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und damals konnten die Relationen gelungener Kuren in 
der That auch von höherem Werthe ſeyn, als in der Folge, 
wo man anfing, von Islands Klippen den Flaum zum 
Lager, und aus dem fernſten Indien die Gewürze zum 
Kitzel des Gaumens zu holen. Nach den Verſicherungen 
des ältern Plinius ) ſoll der Cenſor Cato blos nach 
Anleitung eines Receptbuches Kranke geheilt haben. So 
wird noch heutigen Tages die Heilkunſt bei den Brahmanen 
ausgeübt ); und ſo können wir unter uns überall die 
Bemerkung machen, daß Menſchen von der geringſten 
Bildung eine alte Receptſammlung wie ein Kleinod ver: 
ehren. Daher wird bei dieſen der die Wiſſenſchaft culti— 
virende Heilkünſtler oft weniger geachtet, als der erbärm⸗ 
lichſte Quackſalber. Aber wo das geiſtige Leben ſich mehr 
entwickelte, da wurde auch das Beſtreben ſichtbar, ſich 
das urſächliche Verhältniß der Erſcheinungen zu erklären. 
Je weniger wahre Cultur, deſto mehr Aberglauben! Daher 
in früherer Zeit der Wahn des dämoniſchen Urſprungs 
der Krankheiten, daher das Beſchwören und Austreiben 
der böſen Geiſter, daher bei den alten Aegyptiern die 
Gaukeleien, die Zauberkünſte der Prieſter, und daher auch 
leider noch ſpäter der Glauben an Behexungen u. dgl. 


2) Histor. nat. Lib. X AIX. c. 1. 


2) HUHN, observat. medic. chir. in India collectae. 
Erlang. 1774. Tach ards allgem. Hiſtorie der Reifen 
zu Waſſer und zu Land. X. Bd. 


§. 2 


Die fortſchreitende Aufklärung war die Mutter des 
Beſtrebens, den Boden und Sitz der Krankheiten, den 
menſchlichen Körper, das wechſelſeitige Verhältniß ſeiner 
Theile zu einander, und die Verrichtungen derſelben ge⸗ 


— 
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nauer kennen zu lernen. So entſtanden nach und nach 
die Anatomie und Phyſiologie. Aus der Wahrnehmung, 
daß die organische Thätigkeit durch äuſſere Einflüſſe mo⸗ 
dificirt werde, ging das Studium der Phyſik und Chemie 
hervor. Gleichen Schritt mit dieſen Wiſſenſchaften hielt 
die Ausbildung der Pathologie und Therapie. Der jedes⸗ 
malige Standpunkt jener bedingte immer den Werth der 
letztern, und die mancherlei im Gange geweſenen Syſteme 
der Philoſophie hatten von Pythagoras an bis auf 
unſere Zeiten faſt ohne Ausnahme den entſchiedenſten 
Einfluß auf den Geiſt der Heilkunſt. Der dadurch er— 
langte weſentliche Gewinn dieſer Kunſt iſt indeſſen viel⸗ 
fältig bezweifelt worden. Unſer gelehrter Kurt Sprem 
gel) bekennt freimüthig, folgendes Reſultat feiner Ge— 
ſchichtsforſchungen erhalten zu haben: 
Die Medicin verliert bei der Verbindung 
mit jeder Schul-⸗Philoſophie, und fie ges 
winnt nur durch die Cultur des Studiums 
der Erfahrungen. 


So viel iſt gewiß, daß die Beobachtung des Unter⸗ 
gangs aller früherer Syſteme, und des jedesmaligen Wies 
dererfaſſens des Ankers der reinen Erfahrung dieſer einen 
höheren Werth gibt, als er ihr von mancherlei dogmati⸗ 
ſchen Secten iſt zugeſtanden worden, einen Werth, den 
wir ſelbſt in neuerer Zeit noch zuweilen verkennen ſehen, 
und zwar am häufigſten bei dem Wahne, daß die philos 
ſophiſche Conſtruction des Weltalls gar keine Zweifel 
über die Geſetze des organiſchen Lebeus übrig laſſe, und 
daß wir — im Beſitze der aprioriſchen Kenntniß dieſer 
Geſetze — der Empirie nicht mehr bedürfen. 


) Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte der Heilkunde, 
2te Auflage. 1 Th. Halle, 1800. Verrede S. XV. 


5. 3. 

Indeſſen iſt es allerdings von groſſem Nutzen, das 
Feld unſeres Wiſſens mit philoſophiſchem Geiſte zu be— 
bauen, wenn wir uns nur frei erhalten von den Einſei— 
tigkeiten der Schulen. Wir ſind im Forſchen zu weit 
vorgerückt, um durch die Summe von Kenntniſſen, welche 
ältere und neuere Beobachtungen geliefert haben, befrie— 
diget zu ſeyn. Wir können der Tendenz nicht mehr ent⸗ 
ſagen, durch Aufſuchung des Cauſalverhältniſſes den Beob— 
achtungen die Weihe der Erfahrung zu geben. Die philo— 
ſophiſche Bildung ſetzt uns in den Stand, das Allgemeine 
vom Beſonderen, das Zufällige vom Nothwendigen zu 
trennen, und auf die Bedingungen des Nothwendigen 
unſer Heilverfahren zu gründen. 

Die Erfahrung aller Zeiten lehrt uns aber, daß nur 
die analytiſche Methode zum Wohle der Medicin geführt 
hat. Daher ſtreben wir, durch aufmerkſames Belauſchen 
der Natur, durch treue Beobachtung den Geſetzen der 
organiſchen Lebensthätigkeit auf die Spur zu kommen, 
ohne aber zur vergeffen, daß wir das Höchſte, nämlich das 
eigentliche Princip des Lebens nie deutlich erkennen wer: 
den, ſelbſt wenn wir den Leib in Atome zerfaſern, und 
chemiſch in Urſtoffe zerlegen. Daher ſcheiterten von je 
her alle Verſuche, die Geſetze des Werdens und Seyns 
genügend darzulegen. Wenn wir auch öfters dem genialen 
Aufſchwunge des Geiſtes unſere Bewunderung nicht ver— 
ſagen können, ſo laſſen wir uns doch nicht hinreiſſen, die 
Früchte des empiriſchen Studiums zu zertreten, zumal 
da uns die Geſchichte gelehrt hat, daß man nach vielfäls 
tigen Abweichungen immer wieder bei dieſem ſeine Zu— 
flucht genommen hat. Die pythagoräiſchen Lehrſätze haben 
ſchon längſt ihr Anſehen verloren; aber der Namen des 
großen coiſchen Arztes, der uns den Gang der Natur 
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ohne Vorurtheil beobachten lehrte, wird noch immer ge⸗ 
feiert. Die ihm folgende methodiſche Schule brachte wenig 
Heil, und die Gelehrſamkeit der alten Dogmatiker hat 
nur für den Geſchichtsforſcher noch Werth, da wir doch 
Galens zerſtreute Bemerkungen über die Kunſt zu be⸗ 
obachten, noch immer mit Nutzen leſen werden. 


$. 4. 


Die hinter uns liegenden Syſteme hatten ſämmtlich 
eifrige Anhänger; aber ſie konnten ſich nicht erhalten, weil 
ſie alle einſeitig waren. Man hat frühzeitig eingeſehen, 
daß Krankheiten weiter nichts ſind, als Modificationen 
der Lebensthätigkeit, und man glaubte, die philoſophiſche 
Conſtruction derſelben am ſicherſten machen zu können, 
wenn man zuvor dahin gelangte, das Problem des Lebens 
ſelbſt zu löͤſen. Aber bei der Vielſeitigkeit des Lebens 
war es nie möglich, es ganz in der Idee aufzunehmen. 
Man hat es immer nur von einer, bald von der pfnchis 
ſchen, bald von der materiellen Seite erfaßt. Das Feſt⸗ 
halten der erſteren leitete auf die wunderlichſten Ideen 
vom Dämonismus, und ließ zuletzt die Vernunft ſich in 
den Untiefen des Pantheismus verlieren. Die Auffaſſung 
der materiellen Seite iſt die Mutter vieler, ſehr verſchie⸗ 
dener Syſteme. Bald wollte man das Geheimniß des 
Lebens in der Verbindung gewiſſer Zahlen gefunden haben, 
hald in der Vereinigung der Elementarſtoffe, aus welchen 
Meinungen nach und nach die verſchiedenen jathromathe— 
matiſchen und chemiatriſchen Syſteme hervor gingen. Zu 
den letzteren hat vorzüglich Plato den Grund gelegt, 
weil nach ihm das Mißverhältniß der phyſiſchen Elemente 
des Körpers die nächſte Urſache aller Krankheiten ſeyn 
ſollte. Die auf dieſe Anſicht gegründeten Lehren haben 
auch in neuerer Zeit noch eine Rolle geſpielt. Es iſt 
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zwar allerdings kaum möglich, ſich die chemiſchen und 
dynamiſchen Verhältniſſe zu einander anders, als unzer⸗ 
trennlich zu denken; aber dem Glücke eines chemiatriſchen 
Syſtems ſtehen unüberſteigliche Hinderniſſe im Wege. Die 
Chemie hat große Fortſchritte gemacht; doch iſt ſie durch— 
aus nicht als eine bereits vollendete Wiſſenſchaft zu be⸗ 
trachten, und ſie wird nie dieſe Höhe erreichen. Noch 
täglich werden neue Stoffe, neue Wahlanziehungen ent⸗ 
deckt. Noch immer lernt man Körper in entferntere Ele⸗ 
mente zerlegen. Und ſollten wir in der That entdeckt 
haben, daß dieſes oder jenes Mißverhältniß der chemi⸗ 
ſchen Miſchung im kranken Körper vorhanden ſey, ſo 
kann uns doch die Chemie nicht lehren, dieſes Mißver⸗ 
hältniß zu entfernen, und ſomit die Krankheit zu heilen. 
Schon der verehrungswürdige Sydenham hat dieſe 
Wahrheit erkannt, und noch beſtimmter drückt ſich 
Alexander von Humboldt ) darüber aus, wenn 
er ſagt: »Es iſt eine falſche Anſicht der Dinge, wenn 
» man glaubt, dem Körper die fehlenden Stoffe künſtlich 
» erſetzen zu können — und es iſt irrig, aus der Natur 
v» der mit Vortheil angewandten Mittel auf den Miſchungs⸗ 
»zuſtand der krankhaften Materie zurück zu ſchlieſſen.« 
Dennoch ſehen wir täglich dieſen Irrthum begehen. Man 
hat ſich abgequält, die heilſame Wirkung der Queckſil ber⸗ 
oxyde in der Luſtſeuche vom Sauerſtoffe herzuleiten; aber 
es hat nie gelingen wollen, dieſe Krankheit mit anderen 
ſauerſtoffhaltigen Mitteln gründlich und dauerhaft zu hei⸗ 
len. Im lebenden Körper walten andere Geſetze, als in 
der todten Chemie; und eben dadurch charakteriſirt ſich 
ja das Leben, daß es den chemiſchen Einflüſſen der auf 
ſeren Natur entgegen kämpft, und ſtrebt, ſeine Integrität 
zu behaupten. 

) ueber die gereitzte Nerven- u. Muskelfaſer. 2 Th. S. 167. 


7 


§. 3. 

Man hat mit nicht gröſſerem Glücke geſtritten, 0 
den feſten oder den flüſſigen Theilen des Organismus 
Lebenskraft zugeſchrieben werden müſſe, ob demnach die 
Krankheiten, als bloſe Modificationen der Lebensthätig⸗ 
keit, in den feſten oder in den flüſſigen Theilen geſucht 
und bekämpft werden müſſen. Aus den Verſchiedenheiten 
der Meinungen, welche dieſe Unterſuchung veranlaßte, 
gingen alle Syſteme der Solidar- und Humoralpathologie 
und Therapie hervor. Letztere hat, in Verbindung mit 
der Chemiatrie, auf groſſe Irrwege geleitet. Sie hat 
uns Erklärungen gegeben, die auf die unhaltbarſten Hy⸗ 
potheſen geſtützt find. So leiten Anaxagoras und 
Galen die Fieberhitze unbedingt von der Galle her, 
Eriſiſtratus von der Trübung des Teαα der Arte⸗ 
rien durch zugelaufenes Blut, Art ius von faulem 
Schleime. Gilbert ) beſchreibt die Abartungen des 
Schleims, des fügen, ſauren, herben, bitteren, ſalzigen 
u. ſ. w. als Krankheitsurſache ſo genau, als ob er ihn 
chemiſch unterſucht hütte. Par acelſus J leitet die 
Entſtehung der Krankheiten von Differenzen des Salzes, 
Schwefels und Queckſilbers her. Sylvius de le Boe, 
der vorzüglichſte Stifter der Humoral- Pathologie, ſetzt 
die Urſache aller Krankheiten in einen veränderten (ſchar⸗ 
fen) Zuſtand der Säfte. Selbſt der denkende Syden ham 
war ſo ſehr von der Unfehlbarkeit der Humoral-Pathologie 
eingenommen, daß er die Verſchiedenheit der verdorbenen 
Säfte auf das genaueſte beſchrieb, ohne auch nur irgend 
einen Grund der Wahrſcheinlichkeit für dieſe hypotheti⸗ 
ſchen Behauptungen angeben zu können. Dennoch hat 
man beinahe ein Jahrhundert hindurch ihm nachgebetet, 
ohne darauf zu achten, wenn einmal eine einzelne Stim⸗ 
me dagegen erſcholl, wie z. B. die von Fernelius, 
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welcher freilich paradox genug behauptete, daß die fluͤſ⸗ 
ſigen Theile gar nicht, als dem lebenden Körper angehd— 
rig betrachtet werden dürfen. Man hat ſaure und alfas 
liſche Schärfen der Säfte und des Bluts als Urſache 
der Krankheiten angenommen, und ſie durch entgegenge— 
ſetzte Mittel zu neutraliſiren geſucht. Man hat eine fau— 
ligte Verderbniß der flüſſigen Theile zu erkennen geglaubt, 
und faſt immer und überall nur Saburral- Krankheiten 
erblickt, weshalb es Hauptzweck bei der Heilung war, zu 
alieniren und auszuleeren. Man bedachte nicht, daß Alles 
belebt iſt, was der organiſche Körper ſich angeeignet hat, 
daß daher das Leben und die Krankheit weder in den 
feſten, noch in den flüffigen Theilen allein geſucht wer— 
den dürfen, und daß die Alienation nur allein durch Nor- 
maliſirung der geſammten Lebensthätigkeit vollbracht wer⸗ 
den könne. 1 

2) Compendium medicinae. Venet. 1510. 

) Paramir. II. p. 26. 30. 


§. 6. 


Es iſt unverkennbarer Gewinn für die Heilkunſt, daß 
man in neueſter Zeit die Krankheiten vorzüglich von der 
dynamiſchen Seite betrachtet, welche immer die zugäng⸗ 
lichſte war und ſeyn wird. Fehlerhafte Miſchungsverhält⸗ 
niſſe liegen viel zu weit auſſer dem Kreiſe ſinnlicher 
Wahrnehmung, als daß ein Syſtem der Heilkunſt nur 
mit einiger Sicherheit darauf gegründet werden könnte. 
Aber in allen Krankheiten offenbart ſich eine Abnormität 
der Lebensthätigkeit, und fie iſt immer der ſicherſte Maß: 
ſtab zur Beurtheilung der Krankheiten ſowohl, als zur 
Regulirung des Heilverfahrens. Es war dem Brownia— 
nismus vorbehalten, vorzüglich die dynamiſchen Verhält- 

niſſe der Krankheiten ins Auge zu faſſen, und der Humoral⸗ 
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Pathologie den Todesſtoß zu geben, obgleich das Cr» 
regungs⸗Syſtem, ſo wie es von ſeinem Stifter hingeſtellt 
worden war, ſich ſchlechterdings nicht in die Länge er— 
halten konnte. Die Einfachheit deſſelben blendete eine 
Zeit lang, und weckte den Enthuſiasmus vieler, vorzüg⸗ 
lich junger Aerzte, zumal da dieſes Syſtem ſie wähnen 
ließ, einen ſo ſicheren Leitfaden zu beſitzen, daß man gar 
keiner weiteren Erfahrungskenntniſſe bedürfe, um die ge⸗ 
fährlichſten Krankheiten heilen zu können. Indeſſen ſprach 
dieſe Lehre allen Erfahrungen ſo ſehr Hohn, daß man 
ſich bald überzeugte, wie unſtatthaft es ſey, die Krank— 
heiten fo zu generalifiren, wie Brown es verſucht hatte. 
Die von ihm als Lebensprincip hingeſtellte Incitabilität 
konnte am wenigſten ſich gegen die philoſophiſche Kritik 
behaupten, welche in ihr einen Dualismus, die Senſibi⸗ 
lität als ideellen, die Irritabilität als realen Factor des 
Lebens fand, die Auffaſſung der Reproduction dabei aber 
gänzlich vermißte. Durch dieſe Vernunftſchlüſſe, geſtützt 
auf die aus der Tiefe der Natur geſchöpften Verſtandes⸗ 
erkenntniſſe, hat ſich die Wiſſenſchaft auf einen ſehr ach⸗ 
tungswerthen Standpunct erhoben, wobei es ein offen⸗ 
barer Gewinn iſt, den Rationalismus mit der Empirie 
vereinigt zu ſehen. Es iſt gewiß für jeden Arzt ein höchſt 
beglückendes Gefühl, ſtreng nach Regeln zu handeln, welche 
durch Vernunftſchlüſſe feſtgeſetzt worden ſind, und die 
Richtigkeit feiner Handlungsweiſe auf dem Probirſteine 
der Erfahrung bewährt zu finden. Es war unſerem Zeit⸗ 
alter vorbehalten, das Feld der Wiſſenſchaft auf die an⸗ 
gegebene Weiſe zu bearbeiten, und unſere Generation wird 
gewiß der Nachwelt viele hochgefeierte Namen überlie⸗ 

fern. Jedoch haben alle Forſchungen uns keineswegs noch 
zu umumſtößlicher Gewißheit geführt, ſo daß ſelbſt die 
denkendſten und erfahrenſten Heilkünſtler ſich oft in ihren 


12 


Erwartungen getäufcht ſehen. Und wer iſt nicht in die⸗ 
ſem Falle geweſen? — Wer hat nicht ſchon gezweifelt an 
der Untrüglichfeit unſerer Lehren, nicht gewünſcht, daß 
unſer Verfahren einſt durch einen ſichereren Wegweiſer 
geleitet werden möge? — Unſere größten Aerzte ſind 
Skeptiker geweſen, weil die höchſtmöglichſte Intelligenz 
des quantum sit, quod nesciamus am beſcheidenſten er— 


kennt. Boerhaave hat ſchon längſt den Arzt glücklich 


geprieſen, der nicht pofitio ſchadet. Die Worte des ges 
lehrten und erfahrnen For mey ), in denen er feine 
Zweifel an der Richtigkeit eines jeden Syſtems der Heil— 
kunſt bekannte, und wo er die Frage aufwarf, ob wirk— 
lich haltbare Claſſificationen der Krankheiten möglich ſeyen, 
oder ob nicht vielmehr jeder Menſch ſeine eigenen, nur 
von ſeiner Individualität abhängenden Krankheiten erleide? 
ſind gewiß ein merkwürdiger Beweis unſerer Schwäche. 
Aehnliche Fragen hat ſich wohl jeder denkende Praktiker 
zuweilen vorgelegt, beſonders bei vorkommenden Krank⸗ 
heitsformen, wo die Eigenthümlichkeit der Zufälle die pa— 
thologiſchen Eintheilungsgründe in Schatten ſtellt. Merk⸗ 
würdig iſt ferner der Mangel an Uebereinſtimmung der 
Anſichten einzelner Krankheitsformen in concreten Fällen. 
Bald ſucht man die Urſache verwickelter Krankheiten in 
Infarcirung der Eingeweide, bald in heimlichen, ſchlei⸗ 
chenden Entzündungen, bald in verlarvten Hämorrhoiden, 
bald in Anomalien der Gicht, oder in einem Mißverhält- 
niſſe der Senſibilität und Irritabilität, oder wohl gar 
in einer noch weit unerweislicheren Dyskraſie u. ſ. w. 
Nach der Verſchiedenheit ſolcher Anſichten ſind dann auch 
die vorgeſchlagenen Heilmethoden durchaus verſchieden, und 
dieſe Abweichung der Meinungen, von denen jede mit 
Grunden unterſtützt ſeyn kann, iſt gewiß kein Beweis 
für die Untrüglichkeit unſerer Syſteme. Sie hat uns 
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nur zu oft den Spbtteleien der Nichtärzte Preis gegeben, 
und dem Vertrauen auf den Werth der Heilkunde unend⸗ 
lich geſchadet. 

*) Vermiſchte medic, Schriften. 1 Bd. S. 228. 


N 0 7 


Dr. Samuel Hahnemann hat den Grundſatz 
aufgeſtellt, man müſſe die Krankheiten durch 
ſehr kleine Gaben ſolcher Arzneimittel heilen, 
welche die Eigenſchaft haben, bei geſunden 
Menſchen ähnliche Erſcheinungen hervor zu 
bringen, als wir ſie bei der zu heilenden 
Krankheit wahrnehmen. Es ſcheint, daß erſt eine 
gewiſſe Zeit erforderlich war, um eine allgemeinere Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſe Lehre zu erregen, und ihr mehrere 
Anhänger zu verſchaffen. Bisher waren es faſt blos 
Hahnemanns Schüler, welche ſich derſelben mit Wärme 
annahmen. Von unſeren, in anderen Schulen gebildeten 
Aerzten wurde ihr weniger Aufmerkſamkeit geſchenkt, als 
von Nichtärzten. Die Urſache davon iſt leicht aufzufinden. 
Das Grundgeſetz der hombopathiſchen Lehre ſpricht fi 
höchſt einfach, beſtimmt und deutlich aus; da hingegen 
die Heilanzeigen nach allopathiſcher Methode gar nicht 
verſtanden werden koͤnnen, wenn man nicht ſchon die Kennt⸗ 
niß vieler anderer Vorbereitungswiſſenſchaften erlangt hat. 
Die Homöopathie ſcheint in direktem Widerſpruche mit 
unferem ganzen früheren Verfahren, mit unſeren frühes 
ren Anſichten und Grundſätzen zu ſtehen, und Alles um⸗ 
zuſtoßen, was ein mehr als tauſendjähriger Fleiß bisher 
geſchaffen hat. Sie fordert ein ganz neues, von dem 
bisherigen durchaus verſchiedenes Studium. Die Klein⸗ 
heit der Arzneigaben erſcheint den heteropathiſchen Prak⸗ 
tikern als etwas Unbegreifliches, vielen als eine Lächer⸗ 
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lichkeit, zumal da der Stachel der Satyre fih häufig 
daran gewetzt hat; Motive genug, um die gröſſere 
Menge der Aerzte davon abzuſchrecken. Unſtreitig hat 
auch Hahnemanns allzu groſſe Wärme, mit welcher 
er ſeine Lehre empfahl, und mit welcher er Alles verachtete 
und verwarf, was vor ihm geleiſtet worden iſt, mehr 
zur Verfehlung, als zur Erreichung ſeines Zwecks beigetra— 
gen, dieſer neuen Lehre Eingang zu verſchaffen. Dieſe 
Wärme hat ihn verleitet, alle mediciniſche Beobachtun⸗ 
gen von Hippokrates an bis auf unſere Zeiten für 
Täuſchung zu erklären, die ſeltenen Fälle ausgenommen, 
wo die Heilung der Krankheiten durch zufällige Anwen: 
dung hombopathiſch wirkender Arzneien bewerkſtelliget wor⸗ 
den iſt. i 

Der beſſere Theil der Aerzte ſtrebte immer, die Ur⸗ 
ſachen der Krankheiten aufzuſuchen, dieſen Urſachen ent⸗ 
gegen zu wirken, und ſomit radicale Heilungen zu ver⸗ 
richten. Wenn auch dieſe Tendenz öfters auf Abwege 
geleitet hat, wenn es auch an ſich unmöglich iſt, die Ge: 
ſetze des abſoluten Seyns der Dinge zu erforſchen, wenn 
es noch weniger möglich iſt, die Bedingungen des viel⸗ 
ſeitigen Lebens mit all ſeinen Metamorphoſen rein zu 
entwickeln, folglich auch die tauſendfältigen Erſcheinungen 
in krankhaften Zuſtänden des Organismus gehörig zu er⸗ 
klären; ſo iſt es darum doch nicht tadelnswerth, nach der 
Erkenntniß des Höchſten zu ſtreben. Wollen wir gerecht 
ſeyn, ſo müſſen wir bekennen, daß wir ungleich weiter 
gekommen ſind, und viel mehr aus der Tiefe der Natur 
geſchöpft haben, als unſere Vorfahren, auf deren Schul⸗ 
tern wir ſtehen, daß wir daher auch mehr leiſten, als ſie, 
und daß wir Hahnemanns bitteren Tadel durchaus 
nicht verdienen. Es hat zu allen Zeiten Aerzte gegeben, 
welche blos nach einer angenommenen Obſervanz das Heil 
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geſchäft verſuchten, ohne ſich felbft Rechenſchaft von den 
Gründen ihres Verfahrens geben zu können. Von dieſen 
iſt keine Rede. Aber es iſt ungerecht, alle zu verdam⸗ 
men, welche anders dachten und denken. Sollten die vielen 
Gelehrten, welche ſeit dritthalbtauſend Jahren die Wiſ— 
ſenſchaft mit Liebe pflegten, welche Vermögen, Bequem⸗ 
lichkeit, ſelbſt Geſundheit und Leben ihrem Berufe zum 
Opfer brachten, ſollten dieſe alle gar nichts geleiſtet haben, 
was den Dank der Nachwelt verdient? — Wollen wir 
keinem Verdienſte ſeine Krone entreißen! | 


8. 
Das Eigenthümliche der Hahnemann 'ſchen Lehre 
iſt in folgenden Sätzen enthalten: 
I. 


»Die Veränderung, welche eine jede Krankheit im In⸗ 

» nern des menſchlichen Organismus hervorbringt, wird 
» vom Verſtande nur dunkel und trüglich geahnet; an 
v ſich erkennbar aber, und täuſchungslos erkennbar iſt 
» fie nicht. Das unſichtbar, krankhaft Veränderte im 
»Innern, und die unſeren Sinnen merkbare Verän⸗ 
»derung des Befindens im Aeuſſeren (Symptomen » 
» Inbegriff) bilden zuſammen das, was man Krankheit 
»nennt. Aber blos die Geſammtheit der Symptome 
» iſt die dem Heilkünſtler zugekehrte Seite der Krank⸗ 
» heit; blos dieſes iſt ihm wahrnehmbar, und das ein⸗ 
» zige, was er von der Krankheit wiſſen kann und zu 
»wiſſen braucht, zum Heil-Behufe. Die Aufſuchung 
» des inneren krankhaften Verhältniſſes, der prima causa, 
»ift vergeblich, weil dieſe nie erforſcht werden kann. 
(ſ. Organon $. 5. 6.) f 
Dieſe Behauptung, welche dem geſammten Rationalis⸗ 
mus in der Heilkunſt geradezu den Stab bricht, iſt keines⸗ 
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weges neu; fondern fie ift von fe her eine Hauptſtütze 
der empiriſchen Secten geweſen, mit welcher dieſe alle 
analogiſchen Schlüſſe der dogmatiſchen Schulen zu ent- 
kräften ſuchten “). Wir, die wir an ein rationelles Ver— 
fahren gewöhnt ſind, können freilich den Gedanken kaum 
ertragen, den eingeſchlagenen Weg verlaſſen zu follen, 
und dafür eine auf bloße Symptomatik gegründete Me⸗ 
thode zu ergreifen. Wir können uns dabei der Furcht 
nicht entſchlagen, wieder rückwärts zu gehen. Dennoch 
aber müſſen wir zu unſerem eigenen Bedauern geſtehen, 
daß Hahnemanns Behauptung viel Wahres enthält, 
wenn gleich auch viel Ungerechtes, welches berichtiget zu 
werden verdient. 
*) GALEN de optima secta. p. 19. 23. Idem de sectis 
ad introduc. p. 11. SETI EMPIRICI adv. Mathem. 
Lib. VIII. Außer. COBRN. CELSI de medicina, Lib. VIII. 
Praefatio. 


5. 9. 


Es gibt verſchiedene Arten der Erkenntniß und des 
Wiſſens, deren jeder wir einen gewiſſen wi zuge e- 
ben müſſen. Vermöge unferer Receptivität erhalten n ir 
ſinnliche Vorſtellungen von den Eigenſchaften eines = 
gebenen Stoffs, deſſen Exiſtenz wir alſo durch das Z g⸗ 
niß der Wahrnehmung beweiſen konnen. Die fo erla. Ite 
Erkenntniß iſt rein empiriſch, und ſie iſt die urſprüngliche 
Baſis unſeres ganzen Wiſſens. 

Beim Streben nach einer höheren Erfenntniß ſuchen 
wir die Möglichkeit des Wahrgenommenen vermöge unſerer 
Vernunft durch Gründe a priori zu beweiſen. Im ſtreng⸗ 
ſten Sinne gibt es freilich keine andere Beweisgründe 
a priori, als die mathematiſchen. Denn daß die Zahl 3 
in der Zahl 9 dreimal gefunden wird, oder daß ein grad⸗ 
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linigtes Dreieck nur einen rechten Winkel enthalten könne, 
ſolche Sätze beweiſen ſich durch ſich ſelbſt ohne die Er— 
fahrung. Viele andere Geſetze, welche wir als aprioriſche 
Beweisgründe betrachten, und welche allerdings unbe⸗ 
zweifelte Giltigkeit haben, ſind aber doch erſt durch die 
Verknüpfung der Erfahrung mit der Idee der Nothwen— 
digkeit erkannt worden, z. B. die Geſetze der Schwere, 
der Anziehung und Abſtoſſung u. dgl. 

Indem wir Beweiſe für die Möglichkeit irgend einer 
Wahrnehmung ſuchen, hält ſich unſere Vernunft an den 
unumſtößlichen Satz, daß keine Erſcheinung ohne Urſache 
Statt finden könne. Haben wir es nun mit den Erſchei— 
nungen abnormer Thätigkeit eines belebten organiſchen 
Körpers zu thun, ſo finden wir a posteriori äuſſere Ein⸗ 
flüſſe, welche im Stande ſind, deſſen dynamiſche Ver⸗ 
hältniſſe zu verändern, z. B. ſchnellen Wechſel einer fehr 
verſchiedenen Temperatur, feuchte Winde, Regengüſſe 
und dergl. Da aber dieſelben Einflüſſe, wenn ſie zu 
gleicher Zeit auch auf unorganiſche Körper wirken, in 
dieſen ähnliche Erſcheinungen nicht hervorbringen, ſo ſetzt 
unſere Vernunft, die gewiß unumſtößliche Hypotheſe, daß 
in dem belebten organiſchen Körper noch eine innere Ur⸗ 
ſache vorhanden ſeyn müſſe, durch welche die wahrgenom⸗ 
menen Veränderungen möglich werden. So erreichen wir 
die Idee eines Lebensprincips oder einer Lebens⸗ 
kraft. | 

| $. 10. 

Die inneren Gründe der verſchiedenen Differenzirungen 
des Lebensproceſſes, von ſeiner dynamiſchen Seite be⸗ 
trachtet, ſtellen ſich uns in der Subjectivitaͤt dar als 
Receptivität (Senſibilität) und in der Objectivität 
als Irritabilität und Reproduction. 

Wenn Brown vor der giftigen Schlange der Philoſophie 
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gewarnt hat, fo hat er hierunter unfehlbar blos die ſyn— 
thetiſche Methode des Philoſophirens verſtanden, wobei 
man die Geſetze des Lebens a priori zu conſtruiren ſucht. 
Wir halten uns aber mit gröſſerer Sicherheit an die 
wahrgenommenen Veränderungen der Lebensthätigkeit, und 
an die objectiven äuſſeren Urſachen dieſer Differenzirung, 
woraus wir die inneren Qualitäten und deren Verhält— 
niß zu der Auſſenwelt zu erkennen ſuchen. Dieſe Erkennt⸗ 
niß iſt zum Theil empiriſch, zum Theil rational, und ſie iſt 
um ſo zuverläſſiger, je mehr die durch Vernunftſchlüſſe auf— 
gefundenen Geſetze in der Erfahrung beſtätiget werden. 

So haben wir die Ueberzeugung erlangt, daß gewiſſe 
äuſſere Einflüſſe die Senſibilität herabſtimmen, obgleich 
wir nur die darauf folgenden Erſcheinungen, nämlich die 
verminderte Reaction gegen angewandte Reitze, nicht aber 
die Veränderung der innern Qualität des Organismus 
ſelbſt wahrnehmen können. 

Bei vorkommenden Krankheitsfällen unterſuchen wir 
genau das jedesmalige Verhältniß der genannten drei Fac— 
toren, und ſuchen uns die Möglichkeit und Realität der 
concreten Differenzirung durch Ausforſchung der voraus— 
gegangenen und noch fortdauernden Einwirkung äuſſerer 
Einflüſſe zu erklären, die Richtigkeit unſerer Schlüſſe aber 
durch Beobachtung der Erſcheinungen zu beweiſen; und 
wir wenden dann ſolche Heilmittel an, welche nach unſe— 
rer empiriſchen Kenntniß geeignet ſind, das Gleichgewicht 
in dem qualitativen und quantitativen Verhältniſſe der 
drei Factoren zu einander wieder herzuſtellen. 

Die Feinde des Dogmatismus werfen uns vor, unſer 
Heilverfahren ſey demnach doch blos empiriſch, und unſere 
Vernunftſchlüſſe ſeyen nichts, als Verſuche, die Wirkungs⸗ 
art der Arzneien zu erklären. Dies iſt allerdings wahr; 
denn ohne Empirie würden wir nie dahin gekommen ſeyn, 
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gewiſſe Arten des Wechſelfiebers mit Chinarinde zu heilen. 

Aber je gelungener die Erklärungsverſuche ſind, je tiefer 
wir in die Werkſtätte der organiſchen Natur geblickt haben, 
um ſo glücklicher werden wir weſentlich verwandte, wenn 
gleich in der Form ſehr verſchiedene Krankheiten in Folge 
analogiſcher Schlüſſe zu heilen verſtehen. Ein Beweis 
iſt die Kur der verlarvten Wechſelfieber, welche wir mit 
der ſelben Chinarinde bezwingen. 


Ge: 11. 


Wir wiſſen zwar allerdings, daß den Lebensverrich⸗ 
tungen, folglich auch den Krankheiten, eine höhere Urſache, 

die eigentliche prima causa, zum Grunde liegt; wir wiſ— 
| fen aber auch, daß dieſe nie ſinnlich erkannt werden kann. 
Daher beſchäftiget das weitere ſpeculative Verfahren, ſie 

durch transcendentale Forſchungen zu ergründen, den Prak⸗ 
tiker, als ſolchen, durchaus nicht. 

Ob das Leben und ſeine Modificationen in einem ge⸗ 
wiſſen Verhältniſſe der Stoffe zu einander ), oder in 
einem eigenen feinen, unſichtbaren Weſen beſtehe, welches 
die alten Dogmatiker ) ſchon annahmen, und welches in 
der Idee des Biotikon, als des Vermittelnden zwiſchen 
Materie und Seele ) wieder hervorgetreten iſt, oder ob 
wir die Wärme )) als letzten Grund deſſelben annehmen 
ſollen, oder nach Heraklit ) das Feuer, oder nach 
Plato 9 die Zuſammenfügung von Dreiecken; oder ob 
wir es in einem Analogon der Elektricität und des Mag⸗ 
netismus ) finden, oder ob es ſich blos in der Elektri⸗ 
eität ') offenbart, oder durch galvaniſchen Proceß in or⸗ 
ganiſcher Form ), oder durch Oscillation zwiſchen zwei 
Endpuncten einer Linie, oder durch Einheit der Principien 
des Lichts und der Schwere ), oder ob es blos als ein 
activer Zuſtand der animaliſchen Structur zu betrachten 
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ſey *), durch welche Worte eigentlich gar nichts erklärt 
wird, oder ob wir es für ein Wechſelſpiel einer ſolaren 
und telluriſchen Kraft *) annehmen ſollen u. ſ. w., ſolche 
Unterſuchungen, in denen die Einbildungskraft vorherrſcht, 
haben für den ausübenden Heilkünſtler noch nie den beab— 
ſichtigten weſentlichen Nutzen geſtiftet. Hingegen war die 
empiriſche Erforſchung der Geſetze der Lebenskraft von 
je her zum Vortheile der Kunſt. Hahnemann iſt nicht 
der Einzige, der auch in neuerer Zeit gegen die Hypo— 
theſe von unſichtbaren Qualitäten ſtreitet. Unter andern 
hat Magendie ) ſich hierüber auf ähnliche Art geäuſ— 
ſert. Aehnliche Zweifel, vorzüglich gegen die Hypotheſen 
der chemiſchen Antiphlogiſtiker, hat Piderit w) unver⸗ 
hohlen ausgeſprochen. Was noch mehr dagegen vorgetra— 
gen worden iſt, hat unſer hochverdienter v. Wedekind 9) 
einer meiſterhaften Kritik unterworfen. 


2) PLUT ARCH. physic. philosoph. decret. L. V. e. 19. 

2) Ibid. L. IV. c. 13. 

3) M. v. Lenhoſſek in der med. gr. Zeitung. 1816. 
1 Bd. S. 205 u. f. 

) PYTHACGORAS. S. Diogen. L. VIII. S. 28. 

) ARISTO TEL. metaphys. L. I. c. 3. 

6) TIMOLEON p. 493 seg. 

) An inquiry into the probability of Mx. HuNTERS 
theory of life, by John Abernethy. 

) Dr. Georg Prochaskas, Phyſiologie. Wien, 1820. 
Vorrede. 

) Ph. Karl Hartmann, der Lebensproceß, in ı den 
med. Jahrbuͤchern des kaiſerl. koͤnigl. oͤſterreichiſchen 
Staates. 3 Bd. 3. St. 

20) Grundriß der Theorie der Medicin von Dr. Trorler, 
Wien, 1805. 

1 WOODHAM in the medical Repository, 1819. 

ay. 
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2) Syſtem des Cellurismus oder thieriſchen Magnetis⸗ 
mus von Dr. Kieſer. Leipzig, 1822. 


a) Grundriß der Phyſiologie. Aus dem E uͤberſetzt 
von Heuſinger. Eiſenach, 1820. 


4) Medic. Beobachtungen. Kaſſel, 1805. 
) Ueber den Werth der N Darmſtadt, 1812. 


8 §. 12. 


Wir kannten bisher keinen ſichereren Wegweiſer am 
Krankenbette, als den angegebenen. So viel wir aber 
auch der Vereinigung der Empirie mit dem Rationalis⸗ 
mus zu danken haben, ſo müſſen wir doch auch aufrichtig 
bekennen, daß weder der vorliegende Schatz von geſam— 
melten Erfahrungen, noch irgend ein Syſtem der Heil— 
kunſt uns fo ſicher führt, daß wir uns nicht oft verlaſ— 
fen ſehen. Es iſt uns nicht möglich, alle concrete Krank⸗ 
heitsformen empiriſch zu heilen, in ſo ferne ſie nämlich 
an ſich heilbar ſind; noch weniger iſt es uns möglich, ſie 
alle in der Idee zu conſtruiren, das jedesmalige Verhält⸗ 
niß der Senſibilität, Irritabilität und Reproduction zu 
einander anzugeben, und die Heilanzeigen auf dieſe Ver 
ſtimmung mit Sicherheit zu gründen. Man erinnere ſich 
nur der proteusartigen Zufälle gewiſſer Arten des Ner⸗ 
venfiebers, der Hyſterie, Hypochondrie u. ſ. w. Man 
leſe Heilungsgeſchichten ſolcher Krankheiten nebſt Betrach⸗ 
tungen über die Natur und das Weſen derſelben, und 
man findet Stoff genug zum Nachdenken über die Unſicher⸗ 
heit in Ausübung unſerer Kunſt. N 

Hahnemann iſt von mehreren Gegnern wegen ſeiner 
Ausfälle gegen die Hypotheſen der Aerzte hart angegrif⸗ 
fen worden. Sie haben das rühmliche Streben der letz⸗ 
teren nach höherer Intelligenz in Schutz genommen; aber 
anſtatt ihn zu widerlegen, ſich hinter Klagen über ſeinen 
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Mangel an Mäſſigung verſteckt. Möchte es doch möglich 
ſeyn, ihn ganz zu widerlegen! Möchte unſere Kunſt wirk— 
lich ſo weit ſeyn, daß wir Alles erklären, Alles conſtrui— 
ren und in Folge dieſer Conſtructionen alles an ſich Heil— 
bare auf die leichteſte und ſchnellſte Weiſe heilen könnten! 
Hahnemanns Bitterkeit, welche er über die ge— 
fliſſentlich aufgeſuchten und hervorgehobenen Mängel des 
mediciniſchen Wiſſens ausgießt, iſt allerdings keiner Nach— 
ahmung werth. Doch trifft ſein Tadel eigentlich nur 
diejenigen Aerzte, welche verführt durch das Vertrauen 
auf die Reſultate transcendentaler Speculationen ſich 
weiſe genug dünken, die Expoſitionen der Krankheiten a 
priori geben, und die Heilanzeigen danach beſtimmen zu 
können. Dieſer Aerzte ſind wenige. Die Mehrzahl war 
bisher auf einem trefflichen Wege, in der Ueberzeugung, 
daß nur möglichſt genaue Berückſichtigung des individuel 
len Zuſtandes eines jeden Kranken uns in den Stand 
ſetzt, ein richtiges Urtheil über denſelben zu fällen. Die 
Aufſuchung der ſogenannten äuſſeren Urſachen iſt dazu 
nicht hinreichend, weil unter Einwirkung ganz gleicher 
äuſſerer Schädlichkeiten dennoch häufig ſehr verſchiedene 
Krankheiten zum Vorſcheine kommen. Man laſſe drei 
Menſchen von gleichem Alter ſich bei einem Tanze erhitzen, 
dann bei Sturm und Regen eine Stunde weit gehen, und 
erkältet und durchnäßt nach Hauſe kommen. Sie werden 
vielleicht alle drei darauf erkranken; aber ſchwerlich in 
gleicher Form. Es iſt ſogar möglich, daß der eine Kranke 
von einem Entzündungsfieber, der andere von einem Sy— 
nochus, der dritte von einer Lähmung befallen wird. Man 
iſt freilich nicht verlegen, die Entſtehung einer jeden Die- 
fer drei Krankheitsformen aus den ſchädlichen Einwirkuu⸗ 
gen zu erklären, weil man überhaupt daran gewöhnt iſt, 
Alles erklären zu wollen. Aber wenn wir aufrichtig ſeyn 
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wollen, fo müffen wir zugeben, daß wir häufig die Entſte⸗ 
hung verſchiedenartiger Krankheiten nach Einwirkung glei⸗ 
cher Schädlichfeiten gar nicht erklären können, weil es 
keine zwei, viel weniger drei Individuen giebt, deren 
Verhältniſſe der Organiſation vollkommen gleich ſind, und 
weil wir die feineren Qualitäten der Organiſation, von 
denen die Erſcheinung dieſer oder jener Geſundheitsſtörung 
abhängt, gar nicht wahrnehmen können. Daher iſt die 
aufmerkſamſte Beobachtung ſämmtlicher Symptome immer 
für die ſicherſte Stütze der Diagnoſtik gehalten worden, 
und von Hippokrates an bis zu uns hat ſie nie ein 
achter Arzt vernächläſſiget, noch weniger fie für überflüſ— 
ſig gehalten. 
N 
Sollen wir aber nach Hahnemanns Vorſchlag gar 
nicht nach den Urſachen der Krankheiten fragen, deshalb, 
weil wir bei unſeren Nachforſchungen nach der innern 
Urſache immer auf einen Punct kommen, wo unſere Er— 
kenntniß aufhört? — Wenn auch das hombopathiſche 
Heilverfahren dereinſt Alles leiſten ſollte, was der Stif⸗ 
ter dieſer Lehre davon erwartet, ſo liegt es doch jetzt 
erſt noch in der Wiege, und läßt auch den Meiſter noch 
häufig im Stiche. Schon deshalb iſt es nöthig, ſich die 
möglichſt vielſeitigſte Kenntniß der Krankheiten, ſowohl 
durch Beobachtung der Symptome, als durch Aufſuchung 
der vorausgegangenen individuellen Verhältniſſe und der 
äuſſeren Urſachen zu verſchaffen. In vielen Fällen iſt die 
Ausmittelung der letzteren ſogar allein hinreichend, die 
Mittel zur Heilung anzudeuten. Jemand leidet z. B. an 
Rheumatalgie. Wir erfahren, daß dieſer Leidende ges 
wöhnt war, wollene Bekleidung auf dem bloßen Leibe zu 
tragen, und daß er nach Ablegung derſelben erkrankt iſt. 
Hier wird gewiß jede Arznei nutzlos bleiben, und nur 
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allein das Wiederanlegen der wollenen Bekleidung das 
Verſchwinden der Krankheit möglich machen. Fälle dieſer 
Art ſind nicht ſelten. Hippokrates ) hätte den König 
Perdikkas unmöglich von einer Abzehrung heilen kön— 
nen, wenn er nicht die Urſache derſelben, nämlich die 
hoffnungsloſe Liebe zu deſſen Stiefmutter entdeckt hätte. 
Eben fo heilte Eriſiſtratus den Antiochus ). 
Selbſt für den hombopathiſchen Arzt iſt es nöthig, die 
Urſachen, wenigſtens die äuſſeren, die ſogenannten Gele— 
genheitsurſachen der Krankheiten kennen zu lernen, weil 
er ohne Kenntniß derſelben leicht in den Fall gerathen 
könnte, daſſelbe Mittel zu verordnen, welches die Krank— 
heit hervorbrachte. Hierdurch würde unfehlbar Verſchlim— 
merung des Zuſtandes bewirkt werden. Hahnemann 
empfiehlt ja ſelbſt die umſtändlichſte Forſchung nach den 
Gelegenheitsurſachen ), und erklärt deutlich genug, daß 
ohne Entfernung derſelben keine Heilung möglich ſey. 


„) Soran. vita Hippocratis p. 932. 
2) PLUTARCH. vita Demetrii p. 907. 
>) Organon 8, 85. 


5. 14. 
Daß Hahnemann ſich allzu heftig und mit allzu 
leidenſchaftlicher Vorliebe für ſeine Lehre gegen die ganze 
bisherige Ausübung der Heilkunſt, namentlich gegen die 
Aufführung der inneren Urſachen und gegen die Gale n— 
Gaubiſche Eintheilung in entferntere und nähere ver: 
nehmen läßt (Organon S. 96 u. f.), wird wohl ſelbſt 
feiner feiner Anhänger leugnen wollen. Sein Vorwurf, 
daß wir ſelbſt nicht wiſſen, was wir unter prima causa 
verſtehen ſollen, iſt ungegründet. Wir wiſſen ſehr wohl, 
daß die äuſſere Veranlaſſung aufgehört haben kann, den, 
noch aber die Krankheit, nämlich die Folge von der durch 
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die äuſſere Veranlaſſung herbeigeführten Verſtimmung des 
Organismus fortdauern kann. Wenn wir daher die Gil— 
tigkeit des Satzes: cessante causa cessat morbus — an— 
erkennen, fo verſtehen wir unter causa nicht die Auffere, 
manchmal nur momentane ſchädliche Veranlaſſung, ſon— 
dern die innere Verſtimmung des Organismus, aus wel— 
cher die krankhaften Erſcheinungen hervorgehen. Die Er: 
kältung hat längſt aufgehört; aber der davon entſtandene 
Katarrh dauert fort. Der Magen iſt von ſeiner Ueber⸗ 
ladung durch freiwilliges oder künſtliches Erbrechen be— 
freit worden; aber der dynamiſche Angriff deſſelben, die 
Kardialgie, die Appetitloſigkeit können noch lange beſtehen. 
Wenn wir alſo rationell verfahren, ſo ſuchen wir im er— 
ſteren Falle das geſtörte Gleichgewicht zwiſchen der Haut⸗ 
thätigkeit und den antagoniſtiſch leidenden Schleimhäuten 
der Bronchien herzuſtellen; im letzteren Falle aber nach 
Umſtänden entweder die geſteigerte Senſibilität des Ma— 
gens zu vermindern, oder deſſen geſunkene Energie zu 
erhöhen; und die auf ſolches Heilverfahren folgende Beſ— 
ſerung iſt der ſicherſte Beweis von der Richtigkeit unſerer 
Anſichten. Es wäre höchſt ungerecht, aus dem Umſtande, 
daß wir öfters irren können, folgern zu wollen, daß es 
nie möglich ſey, die Verhältniſſe der inneren unſichtbaren 
Qualitäten des Organismus durch Schlüſſe zu erkennen. 
Unterſcheiden wir nicht genau die wahre (ſtheniſche) 
Lungenentzündung von der nervöſen? Wir heilen beide, 
und zwar durch ganz entgegengeſetzte Methoden; aber 
wir würden gewiß (in der allopathiſchen Praxis) nie glück⸗ 
lich in der Behandlung derſelben ſeyn, wenn wir nicht die 
i eren dynamiſchen Verhältniſſe berückſichtigen, fie nicht 
zum Maaßſtabe unſeres Verfahrens nehmen wollten. 
Ich wurde an einen Ort gerufen, wo zu gleicher 
Zeit zwei junge Menſchen an Bluthuſten litten. Der 
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eine bekam Salpeter und Fußbaͤder, der andere einen 
Aufguß der Angelicawurzel, und beide genaßen in wenig 
Tagen. Hätte aber wohl die Heilung gelingen können, 
wenn ich bei dem erſteren Kranken die Turgescenz des 
Blutſyſtems, bei dem anderen die Torpidität nicht er— 
kannt, nicht beide entgegengeſetzte Zuſtände durch eben ſo 
entgegengeſetzte Mittel zu entfernen geſucht hätte? 
Hahnemann iſt aber gewiß auch häufig mißver⸗ 
ſtanden worden, woran die Heftigkeit ſeiner Aeuſſerungen 
Schuld iſt. Er ſtreitet vorzüglich gegen ſolche Aerzte, 
welche die Berückſichtigung der Symptome vernachläſſigen, 
und Alles a priori erklären wollen. Er ſagt ausdrücklich 
(5. 6. in der Note): »Ich weiß nicht, wie es möglich 
war, daß man das an Krankheiten zu Heilende blos im 
verborgenen und unerkannten Inneren ſuchen zu müſſen, 
und finden zu können, ſich einfallen ließ, mit dem prah— 
leriſchen und lächerlichen Vorgeben, daß man dieß im 
unſichtbaren Inneren Veränderte, ohne auf die Symp⸗ 
tome zu achten, erkennen und mit Arzneimitteln wieder 
in Ordnung bringen könne, und daß man dieß einzig 
gründlich und rationell curiren heiſſe.« Ein Vorwurf, 
welcher gewiß die wenigſten unſerer heutigen Aerzte trifft. 
Aber die einzelnen, die ſich deſſen ſchuldig gemacht haben 
ſollten, werden bei dem Verſuche ihrer Rechtfertigung in 
jedem Kampfe unterliegen. 
8. | 
II. 

»Die bisher gemachten Verſuche, ſich ſolche Begriffe 
»von den Krankheiten zu bilden, wonach ſich eine feu 
»ſtändige Curmethode (Therapie) für alle in der 
»Natur zu erwartenden im voraus einrichten lieſſe, 
» ſind alle unglücklich geweſen. Man hat die Krank 
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» heiten unter eine mäſſige Anzahl Namen gebracht, und 
»mit feſtſtändigen Beſchreibungen in der einen Patho— 
»logie fo, in der andern anders verſehen. Die gene 
» relle Pathologie hat nach dem Syſtemgeiſte Krankheits⸗ 
»formen unzweckmäſſig getrennt und vereiniget. Die 
»Namen tragen gar nichts zur Heilung bei, und ver— 
»wirren nur. Einige wenige Krankheiten, die ſich ſtets 
» gleich bleiben, weil ſie ſtets von demſelben gleicharti— 
gen Krankheitszunder entſpringen, wie die levantiſche 
»Peſt, die Menſchenpocken, die Kuhpocken, die Maſern, 
»das Scharlachfieber, die angina paroteidea, die vene⸗ 
»riſche Krankheit, die Wollarbeiterkrätze, auch wohl 
»die Hundswuth, der Keuchhuſten und der Weichſel— 
»zopf verdienen wegen ihres ſelbſtſtändigen Charakters 
» und Verlaufs eigene Namen. Andere Krankheiten find 
» gar nicht fo ſelbſtſtändig, daß uns ihr Name zu einer 
»gleichartigen Behandlung berechtigen könnte. So un: 
»paſſend find z. B. die Namen, welche man verſchieden— 
» artigen Krankheiten gibt, als Fallſucht, Katalepſie, 
» Tetanus, Veitstanz, Pleuritis, Lungenſucht, Diabe⸗ 
„tes, Bruſtbraäune, Geſichtsſchmerz, Ruhr, Pemphy⸗ 
„pus, Zona u. ſ. w. Soll die Eur nicht immer dies 
»felbe ſeyn, wozu der, eine gleiche Eur vorausſetzende, 
»identiſche Name? Glaubt man, zuweilen Krankheits⸗ 
»namen zu bedürfen, um, wenn von einem Kranken 
»die Rede iſt, ſich dem Volke in der Kürze verſtändlich 
» zu machen, jo bediene man ſich derſelben nur als Col- 
» lectionamen, und ſage z. B. der Kranke hat eine Art 
»Veitstanz, eine Art von Nervenfieber, eine Art kalten 
»Fiebers u. ſ. w., damit endlich einmal die Täuſchung 
» mit den Namen aufhöre.« (Organon F. 83.) 
Unter allen Behauptungen Hahnemanns hat ge- 
wiß keine ihm und der Würdigung ſeiner Lehre mehr 
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Schaden gethan, als dieſe, und keine hat mehr Veranlaſ— 
ſung zu nachtheiligen Deutungen ſeiner Worte gegeben. 
Er geht von dem Grundſatze aus, daß gleiche Benen— 
nungen gewiſſer Krankheitsformen jedesmal auch den Grund 
zu einer gleichen Behandlungsart enthalten müſſen; und 
weil dieß bisher nicht der Fall war, ſo verwirft er alle 
Namen der Krankheiten, hält ſie für unzweckmäſſig, ja 
ſogar für ſchädlich, weil ſie Veranlaſſung geben können, 
heterogene Uebel auf gleiche Weiſe, folglich unglücklich 
zu behandeln. Dieſe Beſorgniß iſt aber wohl ganz un— 
gegründet. Denn kein vernünftiger Arzt denkt daran, 
ſich durch Gleichheit gewiſſer Namen auch zu Gleichheit 
der Behandlung beſtimmen zu laſſen. Wir finden zwar 
in werthloſen Receptſammlungen und in marktſchreieriſchen 
Zeitungsartikeln Anpreiſungen gewiſſer Mittel gegen die 
Waſſerſucht, gegen Abzehrung, Gicht, Magenſchwäche 
u. dergl. Allein der wiſſenſchaftlich gebildete Arzt weiß 
wohl, was er davon zu halten hat, und wenn Menſchen 
aus dem nichtärztlichen Publikum dadurch verführt wer— 
den, ihr Geld zu verſchwenden und ihre Geſundheit auf 
ein gefährliches Spiel zu ſetzen, ſo dienen die unglück— 
lichen Erfahrungen derſelben nur dazu, durch Schaden 
klug zu werden. Die Wiſſenſchaft verliert dadurch nichts 
von ihrem Werthe. 


85 48. 


Die durch Judividualität begründeten, unendlichen 
Verſchiedenheiten abgerechnet, hat jede Krankheitsform 
etwas Eigenthümliches und mit anderen ähnlichen Krank— 
heitsformen Gemeinſchaftliches, welches uns die Befug, 
niß gibt, dieſe Form in einen eigenen Gattungsbegriff 
aufzunehmen, und ihr einen eigenen Namen zu geben *). 
So belegen wir z. B. eine Waſſeranhäufung in einer der 
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Höhlen, oder im Zellgewebe des Körpers mit dem genes 
riſchen Namen Waſſerſucht, worunter wir jede Krank- 
heitsform begreifen, welche den angegebenen Charakter 
an ſich trägt. Dieſer Name beſtimmt uns allerdings 
ſchon zur Feſtſetzung der Hauptindicationen, nämlich Hin— 
wegſchaffung des wäſſerigen Extravaſats und Verhütung 
einer neuen Anſammlung deſſelben. Dabei denkt man 
aber gewiß noch nicht an dieſes oder jenes Arzneimittel, 
weil man die Verſchiedenheiten der inneren Natur der 
Arten von Waſſerſucht kennt, und die Nothwendigkeit 
einſieht, dieſelbe in jedem concreten Falle erſt auszumit⸗ 
teln, bevor die ſpecielleren Heilanzeigen aufgeſtellt wer⸗ 
den können. ' 

Die genaue Unterſcheidung der einzelnen Arten von 
Waſſerſucht und die richtige Benennung derſelben gibt 
ſchon mehr Winke zur ärztlichen Behandlung, ohne jedoch 
ſchon Grund zur Verordnung irgend eines Arzneimittels 
zu ſeyn. Hierzu wird erſt eine genaue Unterſuchung der 
individuellen Verhältniſſe des leise den Menſchen erfor: 
dert, ohne welche kein gewiſſenhafter Arzt Vorſchriften 
ertheilt. f 


So geben wir den Namen Fallſucht einer jeden 


Krankheit, welche ſich durch öfteres plötzliches bewußtloſes 
Hinſinken mit convulſtviſchen Bewegungen der Gliedmaßen 
charakteriſirt, ohne bei dieſem Namen an etwas anderes, 
als an den angegebenen generiſchen Charakter der Krank— 
heit zu denken. Eben ſo wenig beſtimmt uns der Name 
Entzündung, oder Fieber zu dieſem oder jenem 
Verfahren, weil wir wiſſen, wie nöthig es iſt, die Art 
der Entzündung und des Fiebers, und die eigenthümli⸗ 


chen Verhältniſſe des damit befallenen Menſchen kennen 


zu lernen. 
*) Man vergl. hiermit GAUB institut. patholog. f. 835 8. 


5. 

Schon vor Hahnemann haben mehrere Aerzte ihre 
Bedenklichkeiten wegen der Collectiv- Benennungen un⸗ 
gleichartiger Krankheiten geäuſſert. Aber Huxham 9) 
ſagt blos, daß es verderblich ſey, Krankheiten wegen 
gleicher Namen mit gleichen Mitteln behandeln zu wollen. 
Sein Vorwurf trifft alſo nicht die beſſeren Aerzte, nur 
die ſeichten Empiriker, deren es immer gegeben hat, und 
leider immer geben wird. Gerade die Collectivnamen der 
Krankheiten ſind am unſchädlichſten, weil ſie faſt nie Ver— 
anlaſſung zu Mißgriffen in der Behandlung geben. Be— 
denklicher find die Benennungen der untergeordneten Ar— 
ten, welche eigentlich praktiſchen Werth haben ſollen, aber 
gewöhnlich von hypothetiſchen Anſichten der herſchenden 
Modetheorien abhängen. So z. B. kann der ſehr allge— 
meine Name Fieber noch gar keine Anzeige zur Behand— 
lung geben; da hingegen die Benennung einer Art deſſelben 
als gaſtriſches Fieber einen nnerfahrnen Arzt ſchon beſtim— 
men könnte, die Heilun ? mit Ausleerungsmitteln zu begin- 
nen; obſchon die hervorſtechendſten, ſogenannten gaſtriſchen 
Symptome, welche Veranlaſſung zu der ſpeciellen Benen— 
nung gaben, häufig blos von Nervenverſtimmung der Ver- 
dauungsorgane herrühren, und durch ein paſſendes Erre— 
gungsmittel der Nerventhätigkeit am ſchnellſten entfernt 
werden. Wir dürfen nur auf die Geſchichte der Noſologie 
zurückblicken, um uns zu überzeugen, wie viele unpaſſende 
Eintheilungen und Benennungen von Krankheitsarten von 
Felix Plater Yan, welcher zuerſt eine Claſſification der 
Krankheiten verſucht hat, bis auf unſere Zeiten gemacht 
worden ſind. Die Vergleichung mehrerer noſologiſcher 
Handbücher zeigt offenbar eine Menge von Inconſequenzen. 
Sollten aber dieſe Mängel hinreichender Grund ſeyn, alle 
Krankheitsnamen zu verbannen? — Mit eben ſo viel Recht 


31 


könnte man darauf antragen, allen Aerzten die Praxis zu 
verbieten, weil hin und wieder einer leichtſinnig und ge— 
wiſſenlos verfährt. Und mit eben ſo viel Recht könnte 
man auch die übrigen Krankheitsnamen noch abſchaffen, 
denen Hahnemann das Bürgerrecht zugeſteht. Denn 
auch dieſe Krankheiten ſind keineswegs immer gleich in 
ihrem Charakter und Verlaufe, wenn ſie gleich immer 
etwas Gemeinſchaftliches haben, das, was uns berechti— 
get, ihnen eine generiſche Benennung zu geben. Hahne— 
mann hat eine Stelle aus Sydenham ) angezogen, 
wo derſelbe ermahnt, keine epidemiſche Krankheit für eine 
ſchon da geweſene zu halten, und ſie nach Art einer an— 
deren zu behandeln, da ſie alle, ſo viel ihrer nach und 
nach kämen, von einander verſchieden wären. Cu de 
dieſe Stelle ſtreitet gegen Hahnemann. Denn fie be 
weiſet, daß die von ihm für gleichartig in ihrem Charak- 
ter und Verlaufe angegebenen Krankheiten es nicht ſind. 
Wer ſollte ſich dabei nicht des Rathes eines noch leben— 
den, ſehr geachteten Schriftſtellers erinnern, die erſten 
zehn Kranken in jeder Epidemie blos zu beobachten, ohne 
ihnen Arznei zu geben, um den Charakter der Krankheit 
kennen zu lernen, und den ſpäter Erkrankenden eine um 
ſo gewiſſere Hilfe verſchaffen zu können? — Anton de 
Haen hat ſich die Mühe gegeben, aus vielen Schrif— 
ten zu beweiſen, wie unſicher die Diagnoſe der Peſt ſey. 
Dieſe Unſicherheit rührt blos von dem verſchiedenen Cha= 
rakter der einzelnen Epidemien her, weshalb auch bald 
dieſe, bald jene Behandlungs-Methode ſich nützlich be— 
währte. Man erinnere ſich an die Verſchiedenheit der 
vielen beſchriebenen Pocken-Epidemien, wo bald der ent— 
zündliche, bald der torpide (fauligte) Charakter vor= 
herrſchte, wo deswegen bald herabſtimmende, kühlende 
Mittel, bald Wein und Campher die Kranken retteten! 
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Wie unendlich verſchieden die Epidemien des Scharlach⸗ 
fiebers, der Maſern, des Purpurfrieſels ſind, haben wir 
in neuerer Zeit nur allzu häufig beobachtet. 

Aber Hahnemanns Vorwurf, daß die Therapie 
Krankheiten blos wegen gewiſſer Aehnlichkeiten mit glei— 
chen Namen belegt habe, um ſie nach einer allgemeinen 
Methode überein ſchulmäſſig behandeln zu können, iſt 
eben fo hart, als ungerecht. Unſere ſyſtematiſchen Aerzte 
haben allerdings den Grundſatz, die vorkommenden Krank— 
heiten recht genau zu claſſificiren, dabei aber die Indi— 
vidualität des Kranken möglichſt zu berückſichtigen. — 
Hufeland ) ſagt: »das Individualiſiren des Kranken 
gibt vorzüglich die feinere Modification und Präciſion der 
Pra, wodurch fie ſich am vollkommenſten den Bedürf— 
niſſen der leidenden Natur anſchmiegt, und dieſe Eigen— 
ſchaft iſt es hauptſächlich, welche nur praktiſche Uebung 
und ein dadurch entſtehender Tact geben kann. « 

) Opera physico-medica ed. Reichel. Viennae, 1784. 
2) Praxis medica. Basil. 1625 

2) Opuscul. univers. p. 43. Lips. 1711. 

4) Ratio medendi. Tom. XIV. p 230 seg. 


2) Hufelands Syſtem der prakt. Heilkunde. 1. Bd. 
S. 27. Wien, 1802. 


§. 18. 


Es wäre allerdings vortheilhaft, nur ſolche Krank— 
heiten in eine und dieſelbe Gattung zu bringen, welche 
in Anſehung ihres Grundcharakters, ihrer näheren und 
nächſten Urſache ſich gleich ſind, und welche demnach — 
die eigenthümliche, vom Individuum abhängende Verfchie- 
denheit abgerechnet — auf gleiche Weiſe behandelt werden 
müſſen. Die beſten Noſeologen haben es ſich angelegen 
ſeyn laſſen, nur ſolche Eintheilungsgründe anzuerkennen. 
Sau vages ) hat ſich möglichſt ſtrenge daran gehalten. 
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Unter anderen hat auch v. Wedekind ) die Nothwen⸗ 
digkeit praktiſch nuͤtzlicher Eintheilungen auseinander ges 
ſetzt; allein ſie iſt leider nicht ganz möglich, und zwar 
deshalb, weil die Individualität des Kranken der Krank— 
heit ſelbſt häufig einen zu verſchiedenen Charakter auf— 
drückt. Daher iſt es nicht ſelten der Fall, daß ein ſyſte— 
matiſch gebildeter Arzt eine Krankheit nach allen Regeln 
der Kunſt fehr richtig, den Kranken aber unglücklich be— 
handelt, weil ihm der wahre praktiſche Tact fehlt, näm— 
lich die Fertigkeit, die Eigenthümlichkeit des Kranken und 
die Krankheit ſelbſt im Verſtande zu Einem Bilde zu 
verſchmelzen. Ferner kann die nächſte Urſache einer Krank— 
heitsgattung dieſelbe ſeyn; die entfernteren Urſachen aber 
ſind ſo verſchieden, daß auch ganz entgegengeſetzte Be— 
handlungsarten eintreten müſſen. So z. B. iſt man darin 
überein gekommen, Krankheitszuſtände, wo das Weiſſe 
in den Augen und die Haut des Körpers gelb gefärbt 
ſind, wo braungelber Urin und aſchgrauer, oder weiſſer 
Stuhlgang bemerkt wird, mit dem Namen Gelbſucht 
zu belegen. Wir geben eine Verſtopfung der Gallengänge 


als generiſchen Charakter dieſer Krankheit an. Aber dieſe 


Beſtimmung des generellen Charakters kann und darf auf 
die ſpecielle Behandlung keinen Einfluß haben. Denn in 
einem Falle rührt die Verſtopfung von einer entzündlichen 
Anſchwellung der Leber her, wo wir die Heilung durch 
Calomel bewirken, im anderen Falle von Gallenſteinen, 
wo der Gebrauch des Terpenthinöls von Nutzen iſt, oder 
von Krampf in der Leber, den wir durch Erregung eines 
Schweiſſes antagoniſtiſch entfernen, oder von wahrer 
Atonie der Leber, wo flüchtige Erregungsmittel, Aether, 
Bibergeil, Ammonium u. ſ. w. den Kranken retten. Wollten 
wir recht ſtreng conſequent ſeyn, ſo müßten wir den 
Namen Gelbſucht als Bezeichnung einer Krankheitsgat⸗ 
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tung ganz verbannen; wir müßten ſagen: dieſer Menſch 
leidet an Leberentzündung, oder an Gallenſteinen, oder 
an Krampf, oder Atonie der Leber mit ſymptomatiſcher 
Gelbſucht. Wir bezeichnen mit dem Namen Verrückt— 
heit denjenigen Zuſtand der Seele, wo in derſelben die 
Idendität des Realen und Idealen verloren gegangen iſt. 
Auch dieſer Name müßte aufhören, weil er als bloßer 
Collectivname eine Menge höchſt verſchiedener Zuſtände 
umfaßt, welche auf mancherlei höchſt heterogene Weiſen 
entfernt werden, bald durch Aderlaß, bald durch Hunger, 
bald durch Brechmittel und Laxanzen, bald durch Erregung 
der geſunkenen Dynamik des Gehirns und Nervenſyſtems 
u. ſ. w. Wir dürfen es in der That nicht zu ſtrenge mit 
den Benennungen der Krankheiten nehmen. Die Namen 
thun nichts zur Sache. 


2) Nosologia methodica. Lugd. 1752. 


2) Ueber den Werth der Heilkunde, Seite 185. Darm: 
ftadt, 1812. 5 
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Sollte es aber wohl rathſam ſeyn, nach Hahnemanns 
Vorſchlag alle Namen der Krankheiten zu vertilgen, alle 
Eintheilungen zu unterlaſſen, nie mehr nach der nächſten 
Urſache, oder nach dem Weſen der Krankheiten zu for— 
ſchen, oder mit anderen Worten, das ganze Studium der 
Pathologie und Noſologie als etwas Ueberflüſſiges, Nutz⸗ 
loſes, ja ſogar Schädliches aufzugeben? — Es iſt keine 
ungerechte Härte, wenn man ihm den Vorwurf macht, 
daß die Befolgung dieſes Rathes einen gänzlichen Verfall 
der Wiſſenſchaft nach ſich ziehen würde. Das Studium 
der Anatomie würde blos für den operirenden Wundarzt 
und etwa für den gerichtlichen Arzt noch einigen Werth 
haben. Die Phyſiologie, die eigentliche Stütze der Pa- 
thologie, würde ganz vernachläſſiget werden, und wir 
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würden dahin kommen, Heilkünſtler zu ſehen, die nicht 
wiſſen, ob die Leber in der Bruſt, oder im Bauche zu 
finden iſt. Wer mit der Geſchichte bekannt iſt, erinnert 
ſich gewiß der ungeheuren Mißgriffe, welche aus der frühes 
ren Unkunde der Anatomie entitanden find. Wie lange 
man den Inhalt der Arterien für ein luftartiges Weſen, 
die Leber für das Organ der Blutbereitung hielt, wie 
lange man die Circulation des Bluts, das Daſeyn der 
lymphatiſchen Gefäße verkannte, bedarf kaum erinnert zu 
werden. Noch im ſiebenzehnten Jahrhundert wußte der 
Leibarzt eines Markgrafen von Baden nicht, in welcher 
Seite er das Herz des Fürſten ſuchen ſollte ). Hätte 
wohl Hippokrates die Ruhr für einen Abfluß des 
Schleims vom Kopfe ) ausgeben, in der Pleuritis vor⸗ 
zugsweiſe die Oeffnung der Baſtlica empfehlen ) können, 
wenn er richtige anatomiſche und phyſiologiſche Kenntniſſe 
gehabt hätte, oder hätten — im Veft itze dieſer Kenntniſſe — 

Theophraſt von Eraſus ) den Schweiß für Aus⸗ 
ſtoſſung verdorbener Theile des Bluts, Eriſiſtratus 5) 
die Milz, die Leber und die Galle für überflüſſige und 
unnütze Dinge halten können? — Es iſt leicht begreiflich, 
daß bei einer ſolchen Unvollkommenheit des Wiſſens auch 
der praktiſche Theil der Heilkunde hoͤchſt mangelhaft ſeyn 
mußte. Die Erfahrung zeigt auch hinlänglich, daß die 
Therapie in eben dem Maaße an Vollkommenheit zuge⸗ 
nommen hat, in welchem die Anatomie, Phyſlologie und 
Pathologie eine höhere Ausbildung erhalten haben. Nicht 
blos die Empirie, auch der Rationalismus, Schlüſſe ab 
inductione lehren uns viele Krankheitsformen glücklich be- 
handeln. Wie anders ſollte man wohl darauf gefallen 
ſeyn, nach Abzapfung des Waſſers bei der Bauchwaſſer⸗ 
ſucht den Leib zu binden, als durch den Vernunftſchluß; 
die Krankheit charakteriſirt ſich durch einen expandirten 


3 * 


— 


36 2 


Zuſtand, welcher durch künſtlich vermehrte Annäherung 
der erſchlafften Theile gehoben werden muß? Brodie 
hätte nie auf den glücklichen Gedanken kommen können, 
alte varicöfe Geſchwüre durch Zerſchneidung der zufüh— 
renden Venenäſte zu heilen, wenn er die Lage und Ver— 
richtung dieſer Theile nicht kannte, und die Entfernung 
des Kropfs durch Unterbindung der Schilddrüſen-Schlag— 
ader wäre nie vorgenommen worden. Man war vormals . 
ſo unglücklich in der Behandlung des Croup, weil man 
überhaupt die von der verſchiedenen Organiſation der 
ergriffenen Theile abhängenden Differenzen der entzünd— 
lichen Krankheitsformen nicht kannte, am wenigften die 
Natur der exſudativen Entzündungen der Schleimhäute, 
worüber jetzt mehr Licht verbreitet worden iſt. 

Das Scharlachfieber hat unzählige Kinder weggerafft. 
Man behandelt es jetzt glücklicher, nicht etwa, weil man 
ein ſpecifiſches Heilmittel deſſelben entdeckt hätte, ſondern 
weil man ſich von ſeiner entzündlichen Natur überzeugt 
hat. Bei einem Scharlachkranken trat am dritten Tage die 
Röthe der Haut zurück, und ſogleich erſchien ein Betäu— 
bungszuſtand, Erbrechen, Harthörigkeit, convulſtviſche Ver: 
drehung der halbgeöffneten Augen, beſchwerliches Schlin— 
gen, röchelnder Athem und unwillkürliche Ausleerungen 
des Stuhls und Urins. Nach dem alten empiriſchen Ver— 
fahren hätte man ſchweißtreibende Mittel gegeben, Veſi— 
catorien gelegt und die Zimmerwärme erhöht. Aber der 
den Kranken behandelnde Arzt war ein denkender Mann, 
der ſich durch die betrüglichen Zeichen der danieder lie- 
genden Lebenskraft nicht verführen ließ, den Kranken durch 
eine reitzende Methode zu opfern. Die Zufälle zeigten 
ihm ein Leiden des Gehirns. Von der entzündlichen Natur 
des Scharlachs überzeugt, ſchloß er, daß das Kopfleiden 
kein anderes ſeyn könne, als antagoniſtiſche Entzündung 
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der Gehirnhäute. Hierauf baute er feinen Curplan, ließ 
Venen öffnen, Blutegel ſetzen, und rettete den Kranken ). 


*) Augustin. TON RR. obs, med. Lib. II. pag. 101. 
Ulm, 1681. 
) De aeris, aquis et locis. 
) Apologie des Hippokrates. 2. Th. = 80. 
) De sudoribus. 
) GALEN, natur, Facult. L. III. p. 112. 


«) S. die Recenſion von Goͤlis's prakt. Abhandl. über 
die vorzuͤglicheren Krankheiten des kindlichen Alters. 
1. Bd. S. 389. Wien 1820, in der medic, chir. Zei⸗ 
tung 1821. 


§. 20. 


Schon die alten Aerzte haben Aderläſſe in der Waſ— 
ſerſucht vorgenommen ), ohne recht zu wiſſen warum, 
und ohne die Fälle gehörig zu unterſcheiden, wo Nutzen 
davon zu erwarten iſt. Serapion ſagt zwar ſchon 2) 
daß es eine hitzige Waſſerſucht gebe, welche nur durch 
kühlende Mittel behandelt werden dürfe, auch Stoll 
hat ſie beſchrieben; aber ſeitdem der Brownianismus ge⸗ 
lehrt hat, daß die Waſſerſucht eine aſtheniſche Krankheit 
ſey, hatte man ſich zu ſehr an dieſe Anſicht gewöhnt, um 
auf die älteren Verſicherungen mehr zu achten. In neuerer 
Zeit aber hat man die verſchiedenen Arten der Waſſerſucht 
beſſer unterſchieden, und ſich von einer nicht ganz ſelten 
vorkommenden entzündlichen Natur derſelben überzeugt. 
Daher haben wir jetzt auch mehrere Erfahrungen von Waſ— 
ſerſuchten, welche durch Aderläſſe geheilt worden ſind. 
Die Hypochondrie, die trockene Cholera der Alten“ 
wurde nach der Galen ' ſchen Methode mit Abführungs⸗ 
mitteln behandelt, weil auch Sylvius de le Bos, 
ſpäterhin Kämpf u. m. A., gelehrt hatten, daß verdorbene 
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Galle und andere Unreinigkeiten die Urſache der Krank— 
heit ſeyen. Wenn nach enormen Ausleerungen des Darm— 
kanals keine Beſſerung, ſondern Verſchlimmerung entſtand, 
fo nannte man die Krankheit hypochondriı sine materie, 
und man wußte ſich nicht zu helfen, weil die Natur den 
damaligen Anſichten widerſprach. Späterhin haben wir 
die Ueberzeugung erhalten, daß die ſogenannte Saburra 
nicht Urſache, ſondern ein Product der Hypochondrie iſt, 
naͤmlich eine Folge von gekränkter Thätigkeit der repro— 
ductiven Organe. Man purgirt daher weniger, und blos 
um die nachtheilige Zurückwirkung der Krankheitsproducte 
zu verhüten. Man richtet die Behandlung vorzüglich gegen 
die dynamiſche Verſtimmung der Eingeweide, und man 
heilt die Krankheit ſchneller und mit weniger ſchlimmen 
Nachwehen. 

Noch gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts (1784) 
wurde Leroy in Paris verketzert, weil er bei Convul— 
fionen des Dauphins die Anlegung von Blutegeln hin— 
ter den Ohren empfahl ). Seitdem man aber eingeſehen 
hat, daß Convulſionen weit ſeltener ein rein nervöſes 
Leiden ſind, ſondern häufig von Blutcongeſtion in den 
Gehirnhäuten herrühren, iſt die antiphlogiſtiſche und ab— 
leitende Behandlung allgemeiner geworden, und die Opfer 
der Krämpfe werden ſeltener. Wäre Empirie unbedingt 
der ſicherſte Führer am Krankenbette, ſo müßten hohes 
Alter und ein gutes Gedächtniß die vorzüglichſten Quali— 
täten eines guten Arztes ſeyn. Aber wir werden nur zu 
häufig vom Gegentheile belehrt. Junge Aerzte mit wenig 
eigener Erfahrung, die aber durch fleiſſiges Studium die 
Geſetze des organiſchen Lebens kennen gelernt haben, und 
die Fähigkeit beſitzen, ihre und Anderer Wahrnehmungen 
erfahrungsgemäß zu benutzen, ſind in der Regel weit 
glücklicher, als alte Praktiker, bei denen die Behandlung 
der Kranken nur handwerksmäßig betrieben wird. 
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Unſere Wiſſenſchaft iſt in einem ſehr gedeihlichen Fort— 
ſchreiten begriffen, ſo daß kein Stillſtehen, vielweniger 
ein Rückwärtsgehen zu befürchten ſeyn wird. Und ſollten 
ſich auch mehrere, wie Hahnemanns Stimme dagegen 
erheben, ſo iſt doch im Allgemeinen die Tendenz zur wiſ— 
ſenſchaftlichen Ausbildung der Heilkunde zu allgemein ges 
worden, um ein Herabſinken zum lauen Empirismus wahr— 
ſcheinlich zu machen. Einreiſſen iſt leichter, als Bauen; 
aber der Geiſt unſeres Zeitalters läßt ſich fein mühſam 
errungenes Eigenthum nicht rauben. | 


*) ALEX. TRALL. med. Lib. IX. c. 1. 
2) Breviar. tr. e. 8. f. 55. 
) S. Curt Sprengels Apologie des Dr 
tes. 2 Th. S. 492. 
) Leroys Heilkunde für Mütter, aus dem Franz. 3 85 
ſetzt von Fiſcher. S. 304. Hildburghauſen, 1805. 


III. 


»Da an einer Krankheit ſonſt nichts wahrzunehmen 
» iſt, als die Symptome, fo müſſen es auch einzig dieſe 
»ſeyn, durch welche die Krankheit die zu ihrer Hülfe 
»geeignete Arznei fordert, fo muß die Geſammtheit 
»die ſer ihrer Symptome, dieſes nach auſſen re⸗ 
»flectirte Bild des inneren Weſens der 
»Krankheit das einzige ſeyn, wodurch die Krankheit 
»zu erkennen geben kann, welches Heilmittels fie be: 
» dürfe, fo muß mit einem Worte die Geſammtheit der 
»Symptome für den Heilkünſtler das einzige ſeyn, was 
»er an jedem Krankheitsfalle zu erkennen und durch 
» ſeine Kunſt hinweg zu nehmen hat, damit er en 
»werde.« (Organon F. 8.) 
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Dieſer Satz ift eine vorzügliche Grundlage des ho— 
möopathiſchen Heilverfahrens, und ſtebt der bisherigen 
rationalen Methode geradezu entgegen, nach welcher die 
Erforſchung des innern Weſens der Krankheiten der wahre 
Probierſtein eines ächten Heilkünſtlers war, indem man 
ſich überzeugt hielt, daß die einſeitige Kenntniß der Symp⸗ 
tome leicht Täuſchungen veranlaſſen könne. Eine Kranke 
liegt z. B. dahin mit blaurothem, aufgetriebenem Geſichte, 
mit glänzenden Augen, trockener Zunge, mit ſchwerem, 
ſeufzendem Athem. Sie klagt über Kopfſchmerz, Stechen 
und enorme Beklemmung der Bruſt. Sie hat brennende 
Hitze, Durſt, harten, vollen Puls, öfteren Reitz zum 
Huſten; ſie ſpricht mitunter irre. Der flüchtige Symp— 
tomatiker erklärt die Krankheit für eine Pleuritis, läßt 
zur Ader, gibt kühlende Mittel, und führt dadurch viel— 
leicht ein langes Siechthum herbei. Der Rationaliſt forſcht 
aber tiefer nach den verborgenen inneren Verhältniſſen, 
ehe er es wagt, ein diagnoſtiſches Urtheil zu fällen. Er 
erfährt, daß die Kranke ſchon länger hyſteriſch war, daß 
ſie ſchon öfters ähnliche, bald vorübergehende Zufälle 
hatte; er erfährt, daß die vorausgegangenen Einflüſſe 
nicht von der Art waren, um als Veranlaſſung zu einer 
Entzündungskrankheit angeſehen werden zu können. Die 


Kranke hatte ſich erſchreckt, war plötzlich niedergeſunken, 


und in den beſchriebenen Zuſtand gefallen. Er weiß, 
daß Schrecken leicht eine ſchnelle Depreſſion der Nerven— 
thätigkeit zur Folge hat, und ſchließt nun, daß der ex— 
pandirte Zuſtand des irritablen Syſtems antagoniſtiſch 
durch die Herabſtimmung der ſenſiblen Sphäre entſtanden 
ſey, welche letztere wieder gehoben werden muß, um das 
Gleichgewicht beider Syſteme herzuſtellen. Er gibt einige 
Tropfen des bernſteinſauren Ammoniums und die Kranke 
geneſet ſchnell. 
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Ob der Kranke ſich den Magen überladen habe, und eines 
Brechmittels bedürfe, um auf das Geſchwindeſte von einer 
heftigen Kardialgie mit Würgen und Todesangſt befreit 
werden zu können, ob die Hervorrufung eines unterdrück— 
ten Fußſchweiſſes nöthig ſey, um Kopfweh, Betäubung 
und Schwindel zu heilen, ob ein unvorſichtiger Weiſe zu— 
geheiltes altes Geſchwür wieder aufgezogen werden ne, 
um eine plötzlich entſtandene Harthörigkeit zu entfernen 
u. ſ. w.; ſolche Indicationen laſſen ſich nur 9 Erfor⸗ 
ſchung des Vorausgegangenen aufſtellen. An einem ans 
deren Orte (Organon F. 99. 101.) erklärt Hahnemann 
ſelbſt die ätiologiſchen Unterſuchungen für nothwendig, 
ohne vielleicht den begangenen Widerſpruch zu ahnen. 
Aber er iſt wirklich ein zu wiſſenſchaftlich gebildeter Heil- 
künſtler, als daß er nicht gefühlt haben ſollte, wie wenig 
die Symptomenkenntniß allein hinreicht, um uns ein treues 
Bild der Krankheiten zu geben. 


i IV. 

»Die unſichtbare krankhafte Veranderung im Innern 
» und der Inbegriff der von auſſen wahrnembaren Symp⸗ 
»tome find fo nothwendig durch einander bedingt, und 
» machen die Krankheit in ihrem ganzen Umfange in 
»einer ſolchen Einheit aus, daß letztere mit erſterer 
» zugleich ſtehen und fallen, daß fie zugleich mit einander 
»da ſeyn und zugleich mit einander ſchwinden müſſen, ſo 
»daß, was im Stande iſt, die Gruppe der wahrnehm- 
» baren Symptome hervorzubringen, zugleich auch die 
» dazu gehörige (von der äuſſeren Krankheitserſcheinung 
» unzertrennliche) innere krankhafte Veränderung im Kör⸗ 
» per erzeugt haben a — ſonſt wäre die Erſcheinung 
»der Symptome unmöglich — und daß folglich, was 
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»die Geſammtheit der wahrnehmbaren Symptome tilgt, 
»auch zugleich die krankhafte Aenderung im Innern des 
» Organismus getilgt haben muß — weil ſich die Ver— 
»nichtung der erſteren ohne Verſchwindung der letzteren 
» weder denken läßt, noch durch irgend eine Erfahrung 
»in der Welt kund thut.“ (Organon F. 10.) 

Hahnemann verwirft alſo die ganze bisherige ra— 
tionelle Methode. Wir ſollen gewiſſer Maßen von hinten 
anfangen, nämlich die Symptome wegſchaffen, um die 
Kranken zu heilen. Daß eine gänzliche Entfernung aller 
Krankheitserſcheinungen nie ohne gänzliche Aufhe— 
bung der inneren Bedingungen derſelben möglich ſeyn 
könne, wird wohl von Niemanden bezweifelt werden. Der 
Zweck der Heilung kann gewiß ſowohl auf rationalem, 
als auf empiriſchem Wege erreicht werden, und es iſt 
nicht zu läugnen, daß beide Methoden im Gebrauche der 
Mittel häufig zuſammentreffen. Die Geſchichte lehrt uns, 
daß die alten Empiriker ihre Kranken faſt gerade ſo heil— 
ten, wie die mit ihnen befeindet geweſenen Dogmatiker, 
nur aber aus anderen Gründen. Der Kranke verlangt 
freilich blos Geneſung, und ihm iſt es einerlei, wie er 
dazu gelangt, wenn nur der Zweck des Heilens erreicht. 
wird. Es muß blos unterſucht werden, e Weg der 
ſicherſte und beſte iſt. 

Beim rationalen Heilverfahren find allerdings Irrun⸗ 
gen möglich. Denn Niemand wird leugnen, daß die Schlüſſe 
auf das Verhältniß verborgener Qualitäten öfters täu— 
ſchen. Wir haben leider Beiſpiele genug, welche die 
Mangelhaftigkeit der Diagnoſtik auſſer Zweifel ſetzen. 
Ich hatte unlängſt Gelegenheit, eine ſehr unangenehme 
Erfahrung dieſer Art zu machen. Eine zwei und funfzig— 
jährige Frau, welche ſchon vor acht Jahren ohne weitere 
Beſchwerden zu menſtruiren aufgehört hatte, war ſeit 
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etlichen Jahren aſthmatiſch geworden, ohne Hülfe zu ſuchen, 
bis das Uebel ſo überhand genommen hatte, daß ſie das 
Bett nicht mehr verlaſſen konnte. Sie war von lebhaf— 
tem, choleriſchem Temperamente, ärgerte ſich oft heftig, 
lebte im Wohlſtande, hatte viel Fleiſch ) gegeſſen, täg— 
lich etwas Wein getrunken. In demſelben Grade, in 
welchem die aſthmatiſchen Beſchwerden zugenommen hat- 


ten, war auch eine Auftreibung der Lebergegend, welche 


zwar nicht ſchmerzte, aber bei gelindem Drucke von auſ— 
fen den Athem noch mehr erſchwerte, bemerkbar gewor— 
den. Der Appetit hatte ſich ſeit einigen Monaten nach 
und nach vermindert. Die Zunge war mit zähem, gelbem 
Schleime bedeckt; es war bitterer Geſchmack, häufiges 
bitterſaures Aufſtoſſen mit Brecherlichkeit, zuweilen mit 


wirklichem Erbrechen ohne Erleichterung zugegen. Leibes- 


öffnung erfolgte täglich. Der Urin war dunkelbraun mit 
ſtarkem Sodimente, die Hautfarbe ſpielte ſtark ins Gelbe, 
ſo wie die Farbe der Sclerotica Die Kranke konnte nicht 
auf der rechten Seite, am beſten auf der linken liegen. 


Ihr Puls war immer ſehr klein, beim dritten oder fünf— 
ten Schlage intermittirend, manchmal Tage lang kaum 


füblbar. Hierzu geſellte ſich noch Oedem der Beine, der 
Bauch füllte ſich mit Waſſer, die Kräfte ſchwanden im⸗ 
mer mehr, und der Tod machte den Leiden ein Ende. 
Die ſämmtlichen Symptome deuteten auf eine Verhärtung 
der Leber. Das choleriſche Temperament als innere prä— 
disponirende Urſache und die vorausgegangenen Einfluͤſſe, 
machten dieſes Uebel noch wahrſcheinlicher. Bei der Gec- 
tion fand ſich eine durchaus geſunde Leber, nur in der 
Gallenblaſe einige kleine Steine; hingegen eine enorme 


Verknöcherung des Herzens bis tief in ſeine Subſtanz. 


Alle Lumina der Gefäße, alle Klappen waren hart und 
bröckeligt mürbe. Morgagni ) fand bei einem an 
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Schwindſucht verſtorbenen Manne die Lungen geſund, aber 
das Gehirn ſchlaff und die harte Hirnhaut verdickt. Eine 
Frau hatte fürchterliches Herzklopfen, wobei jeder Schlag 
die Bruſt in die Höhe hob, dabei Bruſtſchmerz, erſchwer— 
tes Athemholen und heftiges Fieber. Man hielt die Krank— 
heit für Lungenentzündung, und behandelte ſie antiphlo— 
giſtiſch. Nach der dritten Blutentziehung erfolgte der 
Tod. Bei der Leichenöffnung fand man alle Eingeweide 
geſund ). Roſa ) erzählt eine Krankheitsgeſchichte, wo 
man im ganzen Verlaufe des Leidens nicht die geringſte 
fieberhafte Bewegung, oder Verſtärkung des Pulſes be— 
merkt hatte, und wo man nach dem Tode den ganzen Darm— 
kanal entzündet und brandig fand. 

Ich übergehe abſichtlich die neuere Geſchichte, welche 
gleichfalls viele Beiſpiele von falſchen Diagnoſen aufwei— 
ſet. Es verſteht ſich, daß irrige Anſichten vom Weſen 
der Krankheit auch eine falſche Behandlung zur Folge 
haben müſſen. | 

) Auch bei Morgagni von dem Sitze und den Ur⸗ 
ſachen der Krankheiten XXVII. 16. findet man einen 


aͤhnlichen Fall von einem Metzger, bei dem der N 
aber ſchnell erfolgte. 


2) a, a. O. XII X. 16, 
) Morgagni a. a. O. XXIII. 16. 
) In Act. N. C. P. VII. Obs. 47. 


§. 23. 


Wenn es nach Hahnemanns Methode gelingt, alle 
Krankheitsſymptome zu entfernen, ſo muß allerdings auch 
die Urſache und das eigentliche Weſen der Krankheit zus 
gleich mit verſchwunden ſeyn. Wir können den Satz: 
Cessante causa cessat effectus auch umgekehrt anwenden, 
und ſagen: Effectu remoto evanuit causa. Ein Empiriker 
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gibt gegen heftige Kopfſchmerzen Mohnſaft. Diefes Mit: 
tel wirkte in dieſem Falle nicht nur palliativ, es entfernte 
das ganze Leiden, weil es krampfhafter Art war. Der 
Rationaliſt erkannte die krampfhafte Natur des Uebels 
aus dem geſammten Zuſtande des Kranken, aus den vor— 
hergegangenen ſchädlichen Einflüſſen, aus der gleichzeiti— 
gen Kälte der Hände und Füße, aus der Trockenheit der 
Haut, dem zuſammengezogenen Pulſe, dem waſſerhellen 
Urin u. dergl. Auch er hätte vielleicht Opium oder ein 
anderes Arzneimittel aus derſelben Reihe der krampfſtil⸗ 
lenden Mittel gegeben. In einem anderen Falle aber 
bringt daſſelbe empiriſch gegebene Arzneimittel den Kran— 
ken an den Rand des Grabes. Der rationelle Arzt ſieht 
die Urſache dieſer Verſchlimmerung ein. Denn die Krank: 
heit iſt hier entzündlicher Art. Die Erforſchung der vor— 
ausgegangenen, das irritable Syſtem erregenden Einflüſſe, 
der volle, harte, tobende Puls, die funkelnden Augen, 
die trockene Zunge, die glühende Hitze der Wangen, der 
brennende Durſt, der feurige Urin u. ſ. w. überzeugen 
ihn davon. Er läßt eine Ader öffnen, gibt kühlende Arz⸗ 
neien und rettet den Kranken. Das rationelle Verfahren 
verdiente bisher immer den Vorzug, weil der Empiriker 
in der That nicht wußte, auf welche Symptome er vor⸗ 
züglich achten, und wodurch er ſich zu Feſtſetzung eines 
Curplans beſtimmen laſſen ſollte. 5 
Hahnemanns homöopathiſches Heilverfahren weicht 
aber von der bisherigen ſymptomatiſch-empiriſchen Me— 
thode ganz ab. Er berückſichtiget weit mehr Symptome, 
als man je vor ihm gethan hat. Er will Alles beobachtet 
wiſſen, was nur an dem Kranken wahrzunehmen iſt. In 
der Ueberzeugung, daß jede, nur einiger Maßen bedeu— 
tende Krankheit des Organismus die materielle Seite deſ— 
ſelben nicht ausſchlieſſend ergreifen könne, ſondern auch 
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die ſenſorielle Thaͤtigkeit mehr oder minder afficiren muͤſſe, 
achtet er auch auf jede Verſtimmung derſelben, auf Ver— 
änderung der Laune, auf Träume von dieſen und jenen 
Gegenſtänden, auf Leichtigkeit oder Schwierigkeit des Den— 
fend, auf Stärke oder Schwäche des Gedächtniſſes, auf 
die Wirkung der Muſik, ferner auf die ſubjectiven Ver— 
ſchiedenheiten des Geruchs und Geſchmacks, auf ein Ju— 
cken oder Stechen im Ohre, auf ein Kitzeln in den Augen, 
ein Zuſammenkleben der Augenlieder, auf den Schmerz 
eines einzelnen Barthaares, eines Fingers oder einer 
Fußzehe, auf ein Paar einzelne Hautpöckchen an dieſer 
oder jener Stelle, auf das Befinden zu allen Zeiten des 
Tages und der Nacht, in der freien Luft oder im Zim— 
mer u. ſ. w. Alle dieſe und noch viele andere Symptome, 
welche man bisher gar nicht geachtet oder für zufällig ges 
halten hatte, find ihm wichtig, und nur die Geſammt— 
heit aller Erſcheinungen ſoll die Wahl des anzuwenden— 
den Heilmittels beſtimmen. Dieſe Beſtimmung ſoll aber 
nach ſeiner Verſicherung auch mit weit gröſſerer Sicher— 
heit geſchehen können, als nach den früheren rationalen 
und empiriſchen Methoden möglich war. 

Bei genauer Ueberlegung läßt es ſich wohl kaum den— 
ken, daß irgend eine Erſcheinung, welche eine Abweichung 
vom normalen Zuſtande anzeigt, in einer Krankheit zu— 
fällig, d. h. unabhängig von der geſammten Umſtimmung 
des Organismus ſeyn könne. Habituelle Pöckchen im Ge— 
ſichte werden in Krankheiten röther oder blaſſer, ſchwellen 
an oder vertrocknen, Geſchwüre werden ſchmerzhafter oder 
unempfindlicher, ſondern blutigen, dickeren oder dünneren 
Eiter ab, oder heilen ſchnell zu; gewiſſe Theile ſchwitzen 
mehr als gewöhnlich, oder hören auf es zu thun; oder 
jucken, werden kälter oder wärmer. Es iſt nicht zu läug⸗ 
nen, daß man hundert dieſer Umſtände bisher gar nicht 
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geachtet hat, daß aber die genaue Beachtung derſelben 
gewiß von der höchſten Wichtigkeit iſt, wenn nämlich die 
ärztliche Behandlung durch die Geſammtheit der Symp⸗ 
tome geleitet werden ſoll. Es iſt eben fo wenig zu läug⸗ 
nen, daß eine ſolche Aufmerſamkeit viele Mißgriffe ver— 
hüten muß, welche frühere ſymptomatiſche Aerzte gemacht 
haben und machen mußten, und daß eben dieſe Aufmerk- 
ſamkeit das treue Bild eines jeden erkrankten Individuums 
uns vor Augen ſtellen kann. Zwei vollkommen gleiche 
Krankheiten mit allen Symptomen finden ſich vielleicht 
nie in der Welt, eben ſo wenig als es zwei vollkommen 
gleiche Menſchen gibt. Ob aber die Auffaſſung aller und 
jeder Symptomen⸗Verſchiedenheiten in allen Krankheits— 
fällen hinreichende Anzeige zu einer glücklichen Behand— 
lung geben könne? — dieſe Frage möchte vorläufig nicht 
zu beantworten ſeyn. Wenigſtens iſt es unmöglich, alle 
ſich uns aufdrängende Zweifel zu entfernen; zumal da es 
organiſche Krankheiten gibt, die ſich geraume Zeit hindurch 
faſt gar nicht offenbaren, z. B. Verhärtungen, ſelbſt Ge- 
ſchwüre in der Leber u. dgl. Hingegen dürfen wir auch 
nicht vergeſſen, daß Krankheiten, die ſich nicht offenbaren, 
eben ſo wenig vom rationellen Arzte erkannt, daher auch 
nicht geheilt werden können. 


$. 24. 


V. 

»Bei dem Heilverfahren war nichts nachtheiliger, 
»als der Wahn von einem der Krankheit jederzeit zum 
»Grunde liegen ſollenden Krankheitsſtoffe, einer obgleich 
» noch fo fein gedachten Krankheitsmaterie, welche durch 
»die Ausdünſtung oder durch den Harn aus den Ge— 
»fäßen, am meiſten aber aus der Bruſt, dem Magen 
»und Darmkanale fortgeſchafft werden müſſe, wenn die 
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»Krankheit geheilt werden ſoll. Dieſe Anſicht beruht 
»auf eitlen Träumen. (Organon 6. 52). Der Körper 
»ſtößt alles Heterogene wie ein Gift aus, oder es er— 
»folgt der Tod. (Organ. §. 54.). Nie ſah ein Noſo— 
»loge einen ſolchen Krankheitsſtoff. Wer hat je ee 
»Gichtſtoff, Skrophelgift u. ſ. w. den Augen darlegen 
»können? (§. 55.). Selbſt bei erfolgter Anſteckung 
»durch Einbringung eines materiellen Stoffs in Wun— 
»den läßt ſich nicht beweiſen, daß von dieſem Stoffe 
»etwas Materielles in unſere Säfte eingedrungen, oder 
»eingeſaugt worden ſey. Man nahm an, daß der Krank— 
»heitsſtoff im Körper als Ferment wirke, die Säfte 
»in gleiche Verderbniß bringe, und ſie auf dieſe Art 
»ſelbſt in ein ſolches Krankheitsferment umwandle, wel— 
»ches immerdar während der Krankheit wuchere und 
»ſie unterhalte. Eine nie erweisliche Hypotheſe! (§. 56.) 
»Kein Krankheitsſtoff läßt ſich erweiſen (§. 57.). Man 

» hat die geiſtige Natur unſeres Lebens und die geiſtig 
»dynamiſche Kraft der Krankheit erregenden Urſache blind 
»überſehen und verkannt. Auswürfe in Krank 
»heiten ſind jederzeit Producte des blos 
»dynamiſch geſtörten Lebens, und Krankheiten 

» felbft können nichts anderes ſeyn, als immaterielle Ver⸗ 
»ſtimmungen unſeres Befindens.« (8. 59.) 

Schon oben (F. 20.) iſt des Wahnes gedacht wor— 
den, daß allen Krankheiten eine gewiſſe Materie zum 
Grunde liege. So hat man eine arthritiſche, rheumatiſche, 
ſkrophulöſe, eryſipelatöſe, ſelbſt eine Fieber-Materie u. 
ſ. w. angenommen. Man konnte nicht wohl einen anderen 
Grund für dieſe Behauptung angeben, als die Wahr: 
nehmung veränderter Secretionen und Excretionen in 
Krankheiten, beſonders aber die nicht ſeltene Bemerkung, 
daß mit dem Acte der Geneſung vermehrte und veränderte 
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Excretionen verbunden find, weshalb man die ausgeleer— 
ten Stoffe ſelbſt für die Krankheitsurſache, für die eigent- 
liche Materia peccans anſah, und die Geneſung blos der 
glücklich vollbrachten kritiſchen Ausleerung zuſchrieb. Daher 
hatte auch die Therapie faſt weiter keinen Zweck, als 
auszuleeren, die materiellen Krankheitsurſachen zu ent- 
fernen. So wollte man die rheumatiſche, die Gicht, 
Skropheln- und Fieber⸗Materie durch Purganzen aus dem 
Körper entfernen, oder durch Schweiß und Urin austrei— 
ben, als ob dieſe Excretionsorgane ein Filtrirapparat 
ſeyen, welcher die Schärfen durchgehen läßt. 

Wir werden zwar wohl nicht mit Hahnemann 
übereinſtimmen, wenn er behauptet, daß die ſämmtlichen 
Krankheiten blos dynamiſcher Natur ſeyen. Denn wir 
haben die Ueberzeugung, daß die Lebensthätigfeit von 
den materiellen Verhältniſſen eben ſo abhängig ſey, wie 
dieſe von jener. Im Inneren des Organismus waltet 
ein ununterbrochener Wechſel der Materie, welcher die 
Thätigkeit, die vitalen Functionen bedingt, und durch ſie 
wieder bedingt wird. Daher ſind auch Krankheiten, ab⸗ 
norme Thätigkeitsäuſſerungen, nicht wohl ohne gleichzeitige 
Abnormitäten der chemiſch-vitalen Proceſſe denkbar. Ma⸗ 
terie iſt Kraft, aus objectivem, und Kraft iſt Materie, 
aus ſubjectivem Geſichtspuncte betrachtet. Thätigkeit und 
Materie werden wechſelweiſe durch einander erhalten, be- 
ſtimmt, modificirt. Daher kann keine rein dynamiſche, 
eben ſo wenig als eine rein materielle Krankheit gedacht 
werden. Nur liegen die feineren materiellen Differenzen 
zu weit aus dem Kreiſe unſerer Erkenntniß, als daß wir 
mit einiger Sicherheit das Verhältniß derſelben zu ergrün⸗ 
den vermöchten. Eine Störung des galvaniſchen Proceſſes, 
Beſchränkung irgend einer Dedorydation oder Ueberoryda- 
tion oder Praͤvalenz des Stickſtoffs, Waſſerſtoffs u. dgl. 
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Wer vermag, fie zu erkennen oder auf die höͤchſt unfichere 
Muthmaßung derſelben einen Curplan zu bauen? — Wir 
bemerken freilich in vielen Krankheiten höchſt abnorme Se— 
cretionen und Excretionen. Breva ) beobachtete einen 
Schweiß von einer, den Canthariden ähnlichen Schärfe. 
Sebaſtian ) ſah auf der Oberfläche des Körpers Kry— 
ſtalle, welche ſich aus dem Schweiſſe niederſchlugen, und 
Autenrieth ) erzählt von einer ſandigen Kruſte, 
welche ſich bei gichtiſchen Menſchen auf der Haut anſetzte. 
Beiſpiele von einer überaus ſcharfen, wahrhaft ätzenden 
Galle find nicht ſelten. Thränen, Naſenſchleim und Schei— 
denausflüſſe ſind oft ſo ſcharf, daß ſie die benachbarten 
Theile wund freſſen und Geſchwüre veranlaſſen. Auch die 
nicht ſelten vorkommende faulige Beſchaffenheit des Harns 
und der üble Geruch des Athems zeugen von Abnormi- 
täten der Secretion. Wir ſehen, daß Geſchwüre und 
Hautausſchläge ſich auf den Genuß von Schweinefleiſch 
verſchlimmern. Dennoch aber berechtigen uns dieſe Beob— 
achtungen durchaus nicht, eine allgemeine Kakochymie an⸗ 
zunehmen. Denn ſie beweiſen weiter nicht, als ein Er— 
kranktſeyn der ſecernirenden Organe, welche ihre, jetzt 
krankhaft veränderte Thätigkeit gar nicht anders offen⸗ 
buren können, als durch qualitative oder quantitative Ab⸗ 
normität der Secretion. Wir müſſen daher immer eine 
geſtörte Dynamik vor Augen haben, wenn wir nicht den 
Fehler begehen wollen, das Product eines kranken Zu, 
ſtandes für die naͤchſte Urſache, oder das eigentliche Weſen 
deſſelben zu halten. 

2) Journal der italieniſchen Literatur. Padua, 1811. 

2) Ueber die Sumpfwechſelfieber. Karlsruhe, 1815. 

®) Handbuch der Phyſiologie. 2 Th. Tuͤbingen, 1802, 
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K 108; 

Brown hatte darauf gedrungen, man ſolle allein 
die dynamiſchen Verhältniſſe des Lebens berückſſchtigen, 
die Erregbarkeit, das von ihm aufgeſtellte höchſte Prin⸗ 
cip, wie ein Findelkind aufnehmen, lieben und pflegen. 
Es genuͤgte aber dem Forſchungsgeiſte nicht, dabei ſtehen 
zu bleiben. Man wollte zugleich auch die chemiſch-vitale 
Seite des Lebens in ihrer Höhe und Tiefe kennen lernen; 
man wollte die Kunſt zugleich auch auf dieſe Seite ein- 
wirken laſſen, und ſo entſtanden Zwittergeſchöpfe von 
Syſtemen, welche groſſen Theils auf bloſen Hypotheſen 
beruhen. Man ſollte nur bedenken, daß es unmöglich 
iſt, die materielle Seite des Organismus unberührt zu 
laſſen, ſobald wir die dynamiſche umſtimmen. Man hat 
darüber geſtritten, ob Fieber vom Mangel des Sauer⸗ 
ſtoffs oder vom Ueberfluſſe deſſelben herrühren. Die An⸗ 
hänger der letzteren Meinung (Reich) haben die mine⸗ 
raliſchen Säuren als ſpecifiſches Heilmittel der ſämmtli⸗ 
chen Fieberarten empfohlen; aber die Heilungsverſuche 
nach dieſer auf Hypotheſen gegründeten Methode ſchlugen 
fehl, und man ſah ein, daß nur eine Normaliſirung des 
Erregungszuſtandes von Nutzen ſey. Man hat viele Leber⸗ 
und Lungenkrankheiten von geſtörter Entkohlung des Blutes 
abgeleitet. Aber ſo viel Wahrſcheinlichkeit dieſe Hypotheſe 
auch für ſich hat, fo wenig konnte fie zur beſſeren Hei⸗ 
lung dieſer Krankheiten durch directe chemiſche Hinwir⸗ 
kung etwas beitragen. Daher mußte man ſich auch hier 
damit begnuͤgen, die geſtörte Dynamik zu reguliren, um 
radicale Heilungen zu erzielen). Dem blos auf Her⸗ 
ſtellung ſeiner Kranken bedachten Arzte iſt es einerlei, 
welche Differenz der Stoffe dabei obwaltet. Er hält ſich 
an die ſinnlich wahrnehmbaren Störungen der Lebens⸗ 
thätigkeit, ſucht blos das dynamiſche Mißverhaͤltniß des 
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Organismus aufzuheben; und ift ihm dieß gelungen, hat er 
demnach die Symptome der Krankheit entfernt, ſo hat er un⸗ 
fehlbar auch die unerkennbare materielle Differenz beſeitiget. 

Wie viel hat man von arthritiſcher Materie geredet! 
Und wer hat dieſe Materie geſehen und erkannt? — Weil 
während der Gicht im Urine ein Mangel an Posphorſäure 
bemerkt wird, weil im unglücklichen Ausgange der Krank— 
heit Gichtknoten entſtehen, welche phosphorſaure Kalk— 
erde enthalten, deshalb ſoll dieſe Materie der ſündi— 
gende Stoff ſeyn. Wer beweiſet aber, daß dieſer Stoff, 
den wir doch nur als ein Product der krankhaft alte- 
rirten Thätigkeit der Abſonderungsorgane betrachten kön— 
nen, die Urſache der Krankheit sy? — Wir haben 
es mit einer chroniſchen Ausſchlagskrankheit zu thun. Die 
Humoralpathologen ſagen, es ſey Schärfe im Blute und 
in den Säften enthalten. Man hat ſich durch dieſe Idee 
verleiten laſſen, dieſe Schärfen ſogar durch Schröpfköpfe 
ausziehen zu wollen. Man hat ſie durch Purganzen, durch 
ſchweiß- und urintreibende Mittel ausſtoſſen, man hat 
das Blut durch Milch- und Molkenkuren, durch Kräuter⸗ 
ſäfte und Wurzeltränke verſüßen wollen. Man hat durch 
ſchwächende Methoden allerdings oft den Zweck erreicht, 
und die Ausſchläge entfernt. Aber durch welche Opfer? 
— Man hat den Körper durch Blutentziehung, durch 
vieles Schwitzen, Laxiren und Uriniren ſo entkräftet, daß 
es ihm an Energie gebrach, den Ausſchlag ferner pro— 
duciren zu können. Man hat ein weit ſchlimmeres Uebel, 
eine langwierige Schwäche des Darmkanals, oder der 
Nieren, oder eine allgemeine Erſchöpfung herbeigeführt, 
wodurch der Ausſchlag antagoniſtiſch entfernt, nicht aber 
der Kranke zur Geſundheit geführt wurde. Daher kehren 
ſolche Hautkrankheiten häufig wieder zurück, ſobald der 
Körper ſich einiger Maßen wieder von ſeiner Schwäche 
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erholt hat. Fängt man dann aufs Neue an, zu purgiren, 
wozu man ſich durch die ſchlechte (künſtlich herbeigeführte) 
Beſchaffenheit des Unterleibes berechtiget glaubt, ſo wird 
freilich am Ende die Tendenz des Organismus, eine Haut⸗ 
krankheit hervorzubringen, ganz unterdrückt; aber auf 
Koſten eines geſchwächten Körpers für eine geraume Zeit 
des Lebens. 


. CH. PIERSON in the Transactions of the Physico- 
Medical Society of New-York. Vol. I. New-Vork 1817. 


§. 26. 


Die Humoralpathologie hat indeſſen in neuerer Zeit 
ſo ſehr an Werth verloren, daß Hahnemann offenbar 
Unrecht hat, wenn er die Anhänglichkeit weniger Einzel 
ner an dieſe alte Lehre mit der Wiſſenſchaft ſelbſt vers 
wechſelt, und darum unſere geſammte Intelligenz verach⸗ 
tet. Er gedenkt unſerer vorzüglicheren Aerzte gar nicht, 
und eifert blos gegen die aus der Galen- und Sylvius⸗ 
ſchen Schule noch übrig gebliebenen Stercoriſten, deren 
Unfug genug getadelt worden iſt. Schon Eriſiſtratus ) 
hat ſich dagegen erklärt, und Asclepiades ) war ein 
entſchiedener Feind der abführenden Methode, deren Werth 
und Unwerth von mehreren unſerer hochgeachteten Zeit— 
genoſſen hinreichend gewürdiget worden iſt. Hahnemann 
beſchränkt den Gebrauch der abführenden Mittel offenbar 
zu ſehr. Sie ſollen nach ihm (F. 62.) ſelbſt bei vorhan⸗ 
denen Würmern nicht nöthig, ſondern nachtheilig ſeyn. 
Allerdings haben viele Menſchen Würmer, ohne deshalb 
krank zu ſeyn. Wenn dieſe Würmer unruhig werden, und 
unangenehme Zufaͤlle hervorbringen, fo kann man in der 
Regel annehmen, daß eine anderweitige Gefundheitäfto- 
rung Schuld ſey. Denn Mangel an gehöriger Nahrung, 
Gebrauch von widerlichen Arzneien und Abſonderung ab- 
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normer Feuchtigkeiten, und Gasarten im Darmkanale 
machen die Würmer unruhig, fo daß dieſe in convulſi— 
viſchen Bewegungen die Wände der Gedärme berühren, 
reitzen, und zu krankhaften Reactionen beſtimmen. Mit 
der wiederkehrenden Geſundheit des Menſchen bekommen 
auch die Würmer wieder ihre gehörige Nahrung, und die 
ſogenannten Wurm-Symptome verſchwinden. Man kann 
auch wohl die Behauptung gelten laſſen, daß übermäſſige 
Anhäufung von Würmern Folge eines krankhaften Zu⸗ 
ſtandes der Eingeweide iſt. Am häufigſten ſieht man 
dieſen Fall bei überfütterten Kindern, beſonders bei ſol— 
chen, die daran z vöhnt worden find, alle zwei bis drei 
Stunden zu eſſen, wo alſo im Darmkanale beſtändige 
Anhäufung von Speiſebrei und Excrementen vorhanden 
iſt, welche als das wahre Element der Würmer betrachtet 
werden müſſen. Beiſpiele von ungewöhnlicher Menge von 
Würmern im Darmkanale findet man bei Molinetti ), 
Morgagni ), wo ſelbſt Fälle von Duuchlöcherung der 
Eingeweide und vom Durchkriechen der Würmer erzählt 
werden. Rein. Solenander ) berichtet, daß Spuk 
würmer ſich durch die Eingeweide und Bauchdecken nach 
auſſen durchgefreſſen haben. Ich ſelbſt habe bei einem 
ſiebenjährigen Knaben binnen ſechs Tagen den Abgang 
von vier und ſechszig großen Spulwürmern beobachtet, 
nach deren Entfernung die Bauchſchmerzen und Convul⸗ 
ſionen, an welchen der Knabe acht Tage lang gelitten 
hatte, ſchnell auf hörten. Nach Hahnemann ſoll man 
nur die Krankheit des Darmkanals heilen, um die Wür— 
mer zu beruhigen, und die davon herrührenden Zufälle 
zu entfernen. Die Urſache dieſer Zufälle iſt aber zwei⸗ 
facher Art, erſtens eine innere, nämlich krankhafte Sen— 
fibilitat des Darmkanals, zweitens eine äuſſere, nämlich 
die Gegenwart der Würmer, welche als fremdartiger Reitz 
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wirken. In vielen Fällen werden wir wohl mit Reguli⸗ 
rung der Senſibilitätsverſtimmung ausreichen, und wir 
haben gewiß nicht nöthig, bei allen ſogenannten Wurm - 
Symptomen den Apparat der wurmtreibenden und abfühs 
renden Mittel in Anwendung zu bringen, wodurch häufig 
die Schwäche des Darmkanals nur noch vermehrt, alfo 
mehr geſchadet, als genützt wird. Allein bei einer ſehr 
groſſen Menge von Würmern, welche nicht felten lebens- 
gefährliche Zufälle hervorbringen, können wir die Inte⸗ 
grität des dynamiſchen Verhältniſſes im Darmkanale oft 
nicht ſo ſchnell herſtellen, um die Gefahr abzuwenden, 
und wir ſind genöthiget, erſt das Uebermaß der fremden 
Reitze zu entfernen, ſo wie wir überhaupt oft in den 
Fall kommen, Producte der Krankheit, blutige Extrava⸗ 
ſate, ergoſſenen Eiter, Waſſeranhäufungen u. dgl. weg⸗ 
ſchaffen zu müſſen, bevor es uns gelingen kann, die Ur- 
ſache dieſer krankhaften Producirung zu beſiegen. 

1) GALEN, de atra bile p. 337. 5 

2) GaLEN, de natur. facult, Lib. I. pag. 92. 93. — 


CARL. AURELIAN. de morb, acut. et chron. p. 44. 
Edit. Arneloven. Amst. 1721. ; 


3) Dissert. anat. patholog. Lib. VI. cap. f. 
) A. a. O. XXVIII. 3. 34. 36. 
) Consil, L. V. p. 490. 


S. 2. 


EC'bben ſo nothwendig iſt es häufig, auch andere im 
Darmkanale angehäufte Krankheitsproducte durch Brech⸗ 
mittel und Purganzen zu entfernen, ohne daß es uns 
dabei einfallen könnte, dieſe Stoffe für primäre Urſache 
der Krankheit zu halten. Geſtörte Eßluſt, belegte Zunge, 
etwas Magendrücken, übles Aufſtoßen, die ſogenannten 
gaſtriſchen Symptome, ſind freilich nicht mehr, wie vor⸗ 
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mals unbedingte Anzeige zur ausleerenden Methode, weil 
bei heruntergeſtimmter Thätigkeit der Verdauungsorgane, 
bei einem Leiden der Schleimhaut des Magens, alle dieſe 
Erſcheinungen zugegen ſeyn, und ohne Ausleerungsmittel 
am beſten und ſchnellſten durch ein paſſendes ſtärkendes 
Mittel entfernt werden können. Hufeland hat ſchon 
längſt einige Tropfen von der Tinctur der Arnicawurzel 
gegen ſolche Zuſtände empfohlen. Duretus ) hat ſchon 
die Bemerkung gemacht, daß im Verlaufe hitziger Fieber 
die Gallenabſonderung vermehrt wird, weshalb dann biliöſe 
Symptome hervortreten, die aber verſchwinden, wenn 
das Fieber nachgelaſſen hat. 

Allein bei groſſer Anhäufung unaſſimilirbarer Stoffe, 
wo die Natur nicht Energie genug hat, das ihr fremd— 
artige von ſelbſt auszuſtoßen, iſt es allerdings nöthig, 
den Körper künſtlich davon zu befreien. Hierher gehören 
Anhäufungen von ergoſſenem Blute im Magen, wo man 
ein freiwilliges oder künſtliches Erbrechen fürchten muß, 
weil die heftige Contraction des Magens leicht neuen 
Bluterguß veranlaſſen kann. Hier ſucht man mit entſchie— 
denem Nutzen durch Klyſtire und Abführungsmittel das 
Extravaſat nach unten zu leiten und auszuleeren. Ferner 
Erguß einer fehlerhaft beſchaffenen ſcharfen Galle. Schon 
Arraſi ) beobachtete Erbrechen einer fo ſauren Galle, 
daß dieſelbe mit Erde aufbrauſete. Morgagni ) fand 
in der Leiche eines an Zuckungen verſtorbenen Knaben 
eine grünſpanartige Galle, welche das Meſſer violenblau 
färbte. Mit dieſem Meſſer verwundete er ganz ober— 
flächlich zwei Tauben, welche bald darauf zuckend ſtarben. 
Er gab einem Hahne Brodkrummen mit dieſer Galle 
vermiſcht, und er krepirte bald darauf unter Convulſionen. 
Borelli ) erzählt von einer Galle, welche ſo ſcharf 
war, wie Scheidewaſſer. Stoll ) ſelbſt brach eine fo 
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ſcharfe Gaͤlle aus, daß der Schlund davon entzündet 
wurde. Man hat geſehen ), daß eine wie Galle den 
beften Firniß weggeätzt hat. Die Urſache dieſer fehler: 
haften Gallenabſonderung kann allerdings nur in abnor— 
mer Thätigkeit der Leber geſucht, und nur durch Verbeſ— 
ſerung derſelben gehoben werden. Sollte man aber nicht 
trachten, dieſen ſcharfen, ätzenden Stoff baldigſt aus dem 
Körper zu ſchaffen? — Müſſen wir ja doch auch Abſceſſe 
öffnen, um die ſchädliche Einſaugung der Jauche zu ver— 
hindern. Eben fo dringend iſt die Anzeige zu Ausleerungs— 
mitteln bei Abſceſſen im Darmkanale. Seit eilf Jahren 
behandle ich eine Frau, welche eine Vomica im Grimm⸗ 
darme hat. Wenn übler Geruch aus dem Munde mit 
Mangel an Eßluſt erſcheint, wenn der Unterleib anſchwillt, 
und bei der Berührung ſchmerzhaft wird, wenn die Aus⸗ 
leerungen ſtocken, Starrkrämpfe und Ohnmachten ſich ein— 
finden, dann verordne ich Purganzen, gewöhnlich einen 
Aufguß der Senna mit ſchwefelſaurer Talkerde, um durch 
den Andrang der Säfte die Vomica zum Zerplatzen zu 
bringen, welches meiſtens am zweiten, höchſtens am drit- 
ten Tage beim Gebrauche dieſer Mittel geſchieht. Sobald 
der Eiter durchbricht, hören die Krämpfe auf. Aber es 
iſt nothwendig, noch acht Tage lang gelinde abführende 
Mittel anzuwenden, bis das Geſchwür ganz entleert iſt. 
Fälle dieſer Art würden von einſeitig gebildeten hombo— 
pathiſchen Aerzten aus den Symptomen weder richtig 
erkannt, noch nach denſelben zweckmäſſig behandelt wer- 
den können. Auch bedeutende Kothanhäufungen in den 
Gedärmen machen Ausleerung nothwendig. Wer je ho— 
möopathiſche Heilungen verrichtet hat, wird nicht ſelten 
beobachtet haben, daß auf die kleinſte Gabe einer recht 
paſſend gewählten Arznei mehrmalige Ausleerungen fäcu⸗ 
lenter Maſſen erfolgt ſind, und daß hierauf Beſſerung 
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eintrat. In ſolchen Fällen bewirken hombopathiſche Heil— 
mittel daſſelbe, was zweckmäſſig gegebene Laxanzen aus— 
richten. Durch beide Methoden wird alſo derſelbe Zweck 
erreicht, nur mit dem Unterſchiede, daß der allopathiſche 
Arzt abſichtlich vermehrte Darmausleerungen bewerkſtel— 
liget, der Hombopathiker aber den kranken Organismus 
ſo erregt, daß in ihm das Beſtreben, ſich des Fremdar— 
tigen zu entledigen, in Activität übergeht. 

) In coac. p. 510 — 547. Non novum est in febribus 

acutis bilem nasci. 

2) Contin. Lib. I. c. 2. f. 101. 

) Epist. LIX. 18. 
) Observ. I. Cent. 2. 

) Ratio medendi. T. III. p. 274. 

6) Baldingers neues Magazin. 1. Bd. 2. St. S. 221. 


§. 28. 


Auch was Hahnemann von den Kriſen ſagt (H. 63.) 
beurkundet deſſen Nichtachtung der neueren geläuterten 
Anſichten. Die von Hippokrates herrührende und von 
Galen weiter verbreitete Meinung, daß die Kriſen ge— 
waltſame Eruptionen eines ſchädlichen, die Krankheit er— 
zeugenden Stoffs ſeyen, iſt ſelbſt ſchon in den älteſten 
Zeiten beſtritten worden. Man leſe nur den Arraſi ), 
und man wird ſich wundern, bei dieſem alten Schriftſtel⸗ 
ler ſchon fo helle Anſichten zu finden. Die Kriſen find 
uns blos Beweiſe einer Reaction des Organismus. Die 
damit verbundenen Ausleerungen durch Erbrechen, Stuhl: 
gang, vermehrten Bruſtauswurf, Schweiß oder Urin gelten 
uns nicht unbedingt für Urſachen der nun erfolgenden 
Geneſung, ſondern für gleichzeitige Verkündiger derſelben. 
Es war allerdings eine Zeit, wo man die ſogenannten 
kritiſchen Ausleerungen für den Act der Entfernung des⸗ 
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jenigen hielt, was die Krankheit urſächlich bedingte, und 
wo man ſich durch fehlerhafte Anwendung analogiſcher 
Schlüſſe verleiten ließ, kritiſche Ausleerungen erzwingen 
zu wollen. Aber die Natur hat dieſen Bemühungen ſtets 
widerſtanden, und nie iſt es gelungen, eine Kriſis auf 
andere Art herbeizuführen, als durch Belebung der Ener— 
gie, deren Schwäche der Geneſung im Wege ſtand, eben 
ſo wie wir durch ſtärkende Arzneien eine Magenſchwäche 
mit den Zeichen vorhandener Unreinigkeiten auf die Art 
heilen, daß wir dem Körper das Vermögen verſchaffen, 
ſich ſelbſt von den ihm nachtheiligen Stoffen zu befreien. 
So kann die Fieberrinde Erbrechen und in anderen Fäl— 
len Schweiß zur Folge haben, oder den Harnfluß ver- 
mehren. Man hat geglaubt, daß Krankheiten, welche 
auf Erkältungen der Oberfläche des Körpers folgen, le— 
diglich von der Zurückhaltung des Schweiſſes herrühren, 
nnd man hoffte, dieſe Krankheiten durch Wiederherſtel— 
lung der Hautausdünſtung radical heilen zu können. Es 
iſt auch wohl mehr, als wahrſcheinlich, daß bei krank⸗ 
haft verminderter Hautthötigkeit Stoffe, welche der Or⸗ 
ganismus in Gas- oder Dunſtgeſtalt auszuſtoßen pflegt, 
zurückgehalten werden, und als etwas, dem Körper nun⸗ 
mehr Fremdartiges nachtheilig auf deſſen Vitalität wirken. 
Aber wenn dieſes Fremdartige von den einſaugenden Ge— 
fäßen wieder aufgenommen und in die Circulation ges 
bracht worden iſt, ſo können wir es durch Vermehrung 
des Schweiſſes nicht geradezu wieder wegſchaffen. Im 
Gegentheile iſt die Nebenwirkung der ſchweißtreibenden 
Arzneien öfters abſolut nachtheilig. Daher warnt Tanz 
genbeck 2) ſehr von dem Gebrauche der diaphoretiſchen 
Mittel in katarrhaliſchen Augenentzündungen, weil da⸗ 
durch der Puls beſchleunizet und das Uebel verſchlimmert 
wird. Die Geneſung wird durch antiphlogiſtiſche Be⸗ 
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handlung erzielt; denn wenn die fieberhafte Spannung 
gehoben, und die innere Urſache der gehemmten Haut— 
ausdünſtung entfernt worden iſt, dann ſtrebt der Orga— 
nismus ſelbſt, das Gleichgewicht ſeiner Verrichtungen 
wieder herzuſtellen. Es wäre aber Vermeſſenheit, was 
ſeit dritthalb tauſend Jahren von Kriſen, kritiſchen Tagen 
u. dgl. beobachtet worden iſt, für bloſe Täuſchung erklä— 
ren zu wollen. 

2) Contin. Lib. II. c. 2. f. 349. 

) Bibliothek IV. Bd. 1. Stuͤck. 


§. 29. 


Von der Selbſthülfe der Natur hat Hahnemann 


eine gewiß einſeitige Meinung. Er ſagt (F. 63. in der 
Note): »Die jammervolle, höͤchſt unvollkommene Anz 
»ſtrengung der Natur zur Selbſthülfe in Krankheiten iſt 
»ein Schauſpiel, was die Menſchheit zum wirkſamſten 
»Mitleid und zur Aufbietung aller Kräfte des Geiſtes 
» auffordert, um dieſer Selbſtqual durch Achte Heilung 
»ein Ende zu machen. Kann die Natur eine im Orga— 
»nismus ſchon beſtehende Krankheit nicht durch Anbrin— 
» gung einer neuen anderen, ähnlichen Krankheit, derglei— 
» hen ihr äuſſerſt ſelten zu Gebote ſteht, homöopathiſch 
» heilen, und bleibt es dem Organismus allein überlaſſen, 
»aus eigenen Kräften, ohne Hülfe von auſſen eine neu 
»entſtandene Krankheit zu überwinden (bei chroniſchen iſt 
» ohnehin fein Widerſtand gewöhnlich ohnmächtig) fo ſehen 
» wir nichts, als qualvolle, oft gefährliche Anſtrengung 
»der Natur, ſich zu retten, es koſte, was es wolle, nicht 
»ſelten mit Auflöſung des irdiſchen Daſeyns, mit dem 
»Tode geendigt. Wir können den Vorgang im Inneren 
» bei Krankheiten nicht einſehen. Er wird nur durch wahr: | 
»nehmbare Veränderungen, Beſchwerden und Symptome 
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»kund, ſo daß wir in vorliegenden Faͤllen nicht einmal 
» erfahren, welche von den Krankheitsſymptomen Erſtwir— 
»kung der krankhaften Schädlichkeit, oder welche Reaction 
»der Natur zur Selbſthülfe ſeyen. Die Beſtrebungen 
»des ſich ſelbſt überlaſſenen Lebens, das Leiden zu enden, 
»ſind ſelbſt Leiden des ganzen Organismus. Daher 
vliegt auch in den durch die Natur, zu Ende ſchnell 
»entſtandener Krankheiten zuweilen veranſtalteten Aus⸗ 
»leerungen, die man Kriſen nennt, oft mehr Leiden, als 
»heilſame Hülfe. 


»So viel iſt ſicher, daß die Natur in dieſer Anſtrengung 
»mehr oder weniger von den leidenden Theilen 
»aufopfert und vernichtet, um das Uebrige zu ret⸗ 

» ten, nicht aber einen Krankheitsſtoff heilſamlich auszu— 
» führen beabfichtiget, den es nie gab. 

»Nur durch Zerſtörung und Aufopferung eines Theils 
»des Organismus ſelbſt kann die ſich ſelbſt überlaſſene 
»Natur des Menſchen ſich aus Krankheiten retten, und 
»langſam die kräftige Geſundheit wieder herſtellen. 


» Daher ſieht der Beobachter dabei nichts, als Lei— 
» den, nichts was er, um acht heilkünſtleriſch hülfreich zu 
„wirken, nachahmen könnte oder dürfte. « 
Man bat manchmal höchſt vergeblicher Weiſe darüber 
geſtritten, in wie fern die Natur die Krankheiten ſelbſt 
heile oder nicht. Der ganze Streit hängt blos davon 
ab, wie weit man den Begriff von der Natur ausdehnen, 
oder wie eng man ihn beſchränken will. Nach der ſehr 
einfachen und klaren alten Definition des Ariſtoteles ) 
iſt die Natur das innere Princip der Veränderungen eines 
Dings, welches mit dem Weſen deſſelben verſchmolzen 
iſt. Bei organiſchen Geſchöpfen iſt es eins mit der Le- 
benskraft. Dieſer iſt allerdings die Tendenz eigen, ſich 
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gegen die Einflüffe der Auſſenwelt zu erhalten, was an 
dem Organismus verloren gegangen iſt, zu reproduciren, 
und ſich von Krankheiten zu befreien. Dieſe Natur ſelbſt 
iſt es, welche das Fortlaufen der Gangrän beſchränkt, 
das Abgeftgrbene von dem Gefunden trennt. Sie iſt es, 
welche das Fremdartige im Organismus auszuſtoßen ſtrebt, 
verſchluckte Gifte, Ueberfüllungen des Magens durch Un— 
mäſſigkeit, Anhäufungen einer ergoſſenen allzu copiöſen 
oder abnorm bereiteten Galle u. ſ. w. durch Erbrechen 
und Durchfälle, in das Fleiſch gedrungene fremde Kör— 
per durch Vereiterungen u. ſ. w. Sie iſt es, welche nicht 
ſelten die wichtigſten dynamiſchen Krankheiten ſelbſt heilt, 
wenn ſie nicht durch äuſſere ſchädliche Einflüſſe in ihrem 
Beſtreben gehindert wird. Wir ſehen ja unzählige Kranke 
ohne allen ärztlichen Beiſtand geneſen. Die Natur iſt es, 
welche Geſchwüre innerer Organe, der Lungen, der Leber, 
des Darmkanals, ſelbſt Extravaſate des Gehirns ) in 
einen häutigen Sack einſchließt, um das Leben zu erhal— 
ten. Sie iſt es, welche verſchluckte Glasſcherben im Magen 
abglättet, ergoſſene Feuchtigkeiten in inneren Theilen durch 
Einſaugung wegſchafft, zerbrochene Knochen durch einen 
Callus wieder vereiniget, ſelbſt ganze verloren gegangene 
Knochen wieder erzeugt u. ſ. w. Es wäre leicht, aus 
der älteren und neueren Geſchichte eine Menge Beobach— 
tungen dieſer Art zu ſammeln. Aber es iſt wohl über— 
flüffig, die Heilkraft der Natur, eine unbezweifelte That: 
ſache, durch mehrere Beiſpiele beweiſen zu wollen. 


2) Physic. Lib. II. c. 8. 


2 Observations propres à resoudre cette question: l'apo- 
plexie, dans laquelle il se fait un epanchement dans le 
cerveau, est elle susceptible de guerisson? Paris 1814. 


8.80. 


Bei der Heilung der Krankheiten beobachten wir ent⸗ 
weder: n 
1. ſanften Uebergang in Geſundheit (lysis), oder 8 
2. Herbeiführung derſelben durch mehr oder minder hef— 
tige Reactionen des Organismus, welche wir mit dem 
Worte Kriſen belegen. 


Es iſt allerdings nicht zu läugnen, daß dieſe Kriſen 
häufig mit einem fürchterlichen Kampfe verbunden ſind, 
deſſen Heftigkeit meiſtens mit dem Grade der Krankheit 
in Verhältniß ſteht. In hitzigen, beſonders in exanthe— 
matiſchen Fiebern kündigen ſich die Kriſen öfters durch 
Zufälle an, welche den Tod fürchten laſſen. Wir beob- 
achten die unbeſchreiblichſte Angſt, ſchweren Athem, un⸗ 
gleichen ausſetzenden Puls, Kopf- und Gliederſchmerz, 
trübe oder funkelnde Augen, Delirien, Sehnenhüpfen, 
brennende Hitze. Endlich bricht ein profuſer Schweiß 
hervor. Wir fürchten oft, daß dieſer die letzten Kräfte 
des Körpers verzehren möge. Oft erliegt auch die Natur 

unter dieſem Kampfe; oft aber führt er zur Geneſung. 

Allerdings opfert der Organismus auch zuweilen einen 
Theil feines Ganzen, um das Leben des Uebrigen zu ret- 
ten. Denn nicht immer erfolgt eine unmittelbar zur Ge- 
ſundbeit führende Kriſe, ſondern oft auch eine Metaſtaſe, wo 
dann das allgemeine Leiden nachläßt, nachdem die Krank⸗ 
heit ſich in irgend einem Theile des Organismus firtef, 
und den Charakter der Oertlichkeit angenommen hat. So 
erfolgt z. B. die Kriſe mit einem Abſceſſe im Ohre, 
wovon nicht ſelten Zerſtörung der Gehörwerkzeuge und 
Taubheit die Folge iſt. So hat man nicht ſelten Blind— 
heit, Lähmung, Gangrän, Knochenfraß, Verderbniß ein- 
zelner Eingeweide u. dgl. beobachtet). Während eines 
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contagiöſen Typhus im Jahre 1814 ſah ich bei drei In— 
dividuen die lebensrettende Kriſe zugleich mit Entzündung 
eines Hoden eintreten, worauf aber jedesmal ein Zuſam⸗ 
menſchrumpfen dieſes Hoden erfolgte. In eben jenem 
Jahre behandelte ich einen Bauernburſchen an derſelben 
Krankheit. Er ſchien ohne Rettung verloren zu ſeyn. Am 
ein und zwanzigſten Tage der Krankheit wurde er höchſt 
unruhig. Es zeigte ſich eine eryſſpelatöſe Entzündung des 
Fußes, welche am andern Morgen ſchon bis an das Knie 
heraufgeſtiegen war. Binnen weniger Stunden war das 
Bein ſchwarzblau geworden und abgeſtorben. Nach etli— 
chen Tagen löſete es ſich von ſelbſt ab, und der Kranke 
beſſerte ſich von Stunde zu Stunde. 

In anderen Fällen verſchwindet die primäre Krank— 
heit, blos um einer anderen Platz zu machen. Bei ſolchen 
Metaſchematismen erfolgt keine Heilung, ſondern blos eine 
Veränderung der Krankheitsform. So z. B. verſchwindet 
Augenentzündung bei Erſcheinung eines Kopfgrinds, Phre⸗ 
nitis bei Entſtehung eines heftigen Durchfalls; ſo wird 
Gicht und Rheumatismus durch Hämorrhoiden, Bräune 
durch entzündlichen Hodengeſchwulſt abgelöſet. Es iſt ein 
Glück, wenn die zweite Krankheit unbedeutender, gefahr— 
loſer iſt, als die erſte war, wenn z. B. Convulſionen der 
Kinder bei einem eintretenden Durchfalle verſchwinden, 
oder wenn Blindheit durch einen Hämorrhoidalfluß gehoben 
wird. Leider iſt aber der Metaſchematismus nicht immer 
günſtig für die Erhaltung des ganzen Organismus; denn 
zuweilen bildet ſich ein gröſſeres Uebel, um das kleinere zu 
entfernen. So kann Taubheit an die Stelle einer Haut⸗ 
flechte treten, und Wahnſinn einen Goldaderfluß erſetzen. 

Nicht ſelten mag unvorſichtiges Einſchreiten in den 
Gang der Natur ſchuld ſeyn, wenn der Metaſchematismus 
zum Verderben führt. Die beim Zahnen fo gewöhnliche 
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Congeſtion nach dem Kopfe wurde bei einem ſehr reitzbaren 
Kinde durch heilſamen Durchfall gehoben. Ein unerfahrner 
Arzt wollte dieſen Durchfall wegſchaffen. Er gab Mohn⸗ 
ſaft, und er erreichte ſeinen Zweck. Aber nach zwölf Stun⸗ 
den war das Kind eine Beute des antagoniſtiſch wieder 
hervorgetretenen Hirnleidens, welches ſich durch Convul— 
fionen offenbarte. 

Indeſſen find ſelbſt bei einer vorſichtigen Behandlung 
unglückliche Metaſchematismen nicht immer zu verhüten, 
und es iſt ſelten möglich, den zum Heile führenden Aus⸗ 
gang einer zu erwartenden Kriſe voraus zu ſehen. | 

Nicht immer aber heilt die fich ſelbſt überlaffene Natur 
durch heftige kritiſche Reactionen, oder durch Hervorbrin— 

gung einer anderen Krankheit, ſondern oft auch auf die 
ſanfteſte Weiſe, fo daß der Uebergang zur Geſundheit 
ganz unmerklich erfolgt. Ich habe die Geneſung vieler 
Typhus ⸗Kranken ohne allen Arzneigebrauch beobachtet, 
und zwar ohne irgend einen Tumult der Kriſen, ohne vi⸗ 
cariirende Uebel, ohne alle bedenkliche Nachwehen. Es iſt 
bekannt, daß ſelbſt Peſtkranke, ſich ſelbſt überlaſſen, ohne 
allen Beiſtand genaſen ). 

Mehrere Beobachtungen dieſer Art haben veranlaßt, 
zu glauben, daß die Natur eine eigenthümliche Heilkraft 
beſitze, welche von Anderen wieder ſehr beſtritten worden 
iſt. Es iſt wohl nicht nöthig, die hypothetiſche Annahme 
verborgener Qualitäten noch zu vermehren. Wir erken⸗ 
nen in dieſer Heil-Tendenz blos die allgemeine Lebens⸗ 
kraft der organiſchen Natur, vermöge deren jedes Indi⸗ 
viduum ſeine Selbſtſtändigkeit zu erhalten ſtrebt. 

) Man ſehe Dr. Samuel Gottlieb Vogels Hand: 

buch der praktiſchen „ 1. Th. S. 212. 


Wien, 1796. — J. Chr. Reil, uͤber die Erkenntniß 
und Kur der Fieber. 1. Bd. §. 134. Wien, 1800. 


) Hufelands Syſtem der prakt. Heilkunſt. S. 10. 
3 


§. 31. 


VI. 


»Die im inneren Weſen der Arzneien geiſtig ver⸗ 
»borgene Kraft (zu heilen) iſt uns auf keine Weiſe 
» mit bloſer Verſtandesanſtrengung an ſich erklärbar; 
»blos durch ihre Aeuſſerungen beim Einwirken auf das 
» Befinden der Menſchen läßt fie ſich in der Erfahrung, 
» und zwar deutlich wahrnehmen. Daher — wenn die 
» Arzneien als Heilmittel wirken, fo können fie ihr 
»Heilvermögen nur durch ihre Kraft, Symptome zu 
„bewirken, und Menſchenbefinden umzuſtimmen, in Aus: 
» übung bringen. « 

Es iſt allerdings unmöglich, die Wirkungsart irgend 
einer Arznei a priori zu erkennen. Alles, was wir davon 
wiſſen, haben wir der Beobachtung zu danken. Analogiſche 
Schlüſſe ſind in dieſer Beziehung von je her höchſt un— 
ſicher und täuſchend geweſen, fo häufig fie auch in An— 
wendung gebracht worden ſind. Es gab eine Zeit, wo 
man von dem äuſſeren Anſehen der Arzneikörper auf deren 
Heilkräfte zu ſchlieſſen wagte. Man verordnete daher den 
Safran gegen die Gelbſucht, den Blutſtein (ſeiner rothen 
Farbe wegen) gegen Blutflüſſe, die Knollen der Salap⸗ 
wurzel gegen männliches Unvermögen, die Farrenkräuter 
wegen ihres getupften Anſehens gegen Hautausſchläge, die 
ſtachelige Mariendiſtel gegen Seitenſtechen, Fuchslungen 
gegen Krankheiten der Lunge u. ſ. w. Man ſchloß eben 
ſo falſch, daß Arzneien wegen ihrer Aehnlichkeit unter 
ſich auch ähnliche Wirkungen hervorbringen müßten. Weif⸗ 
ſer Arſenik und Zucker ſind ſich ſehr ähnlich; aber wie 
verſchieden iſt deren Wirkung! Geruch und Geſchmack 
ſind nie ſichere Gründe für die Wirkſamkeit einer Arznei. 
Man denke nur an den geruchloſen Sublimat, Zink⸗ und 
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Wismuthkalk u. ſ. w. Veilchenwurzel wirkt ganz anders, 
als blaue Veilchen, die Coloquinte anders als der gleich⸗ 
falls bittere Wermuth, und die China wird nie durch 
Weidenrinde erſetzt. Arraſi ) ſagt ſchon: man müſſe 
die Wirkung der Arzneien nicht nach dem Geſchmacke, 
ſondern nach der Erfahrung beurtheilen, weil zuweilen ab: 
führende Mittel einen zuſammenziehenden Geſchmack haben. 


Sextus Empirikus ) ein Nachfolger des Skeptiker 


Pyrrho, äuſſert ſich darüber wie Hahnemann, daß 
wir zwar durch die Sinne die Beſchaffenheiten, den Ge: 
ſchmack der Dinge, nicht aber das Weſen derſelben erfen- 
nen können, ſondern unſere Unwiſſenheit eingeſtehen, und 
die kategoriſchen Erklärungen der Dogmatiker verwerfen 
müſſen. 5 a 

Man hat ferner die Wirkungsart der Arzneien aus 
Gleichheit der Beſtandtheile erklären wollen, daher man 
die chemiſche Analyſe derſelben mit groſſem Fleiße betrieb. 
Aber auch hier wurde der Zweck häufig verfehlt. Denn 
die Chemie iſt noch nicht ſo weit, alle feine Beſtand⸗ 
theile der Dinge gehörig zu kennen, wenn gleich neuere 
Entdeckungen viel Licht über die Wirkung mancher Mit: 
tel verbreitet haben. A. C. Büchner ) hat ſchon in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts auf die Schwierig⸗ 
keit der chemiſchen Zerlegung der Heilmittel aufmerkſam 
gemacht. Wir haben in neuerer Zeit im Mohnſafte das 
Morphium als das narkotiſche Princip deſſelben kennen 
gelernt. Wir können allerdings annehmen, daß andere 
vegetabiliſche Körper, welche das Morphium enthalten, 
gleichfalls narkotiſcher Natur ſind. Aber wir wiſſen die 
Urſache nicht, warum die narkotiſchen Wirkungen der Dinge 
ſo höchſt verſchiedener Art ſind. Wir vermuthen, daß ein 
beſonderes Verhältniß anderer Stoffe zu dem Morphium 
deſſen Wirkungsart modificire, ohne daß wir den Grund 
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davon einſehen. Pelletier und Caventon ) fanden 
den alkaliſchen Stoff Veratrin nicht nur in den Arten 
des Veratrum, fondern auch im Colchicum autumnale, 
deſſen Wirkungsart von den Heilkräften des Veratrum 
weit verſchieden iſt. Nur die Erfahrung hat uns gelehrt, 
welche eigenthümliche Eigenſchaften jedes einzelne Heil— 
mittel beſitzt. Opium wirkt anders, als Bilſenkraut und 
Schierling, und jedes dieſer Mittel iſt wieder verſchieden 
von der Tollkirſche, von der Blauſäure u. ſ. w. Geſe— 
nius 9 ſagt ſehr richtig: Ueber die Sicherheit und den 
Nutzen der Anwendung von Arzneimitteln ſpricht die Er: 
fahrung das Urtheil. Sollten wir wohl je auf den Ge— 
danken gekommen ſeyn, von der Wirkungsart der einzel⸗ 
nen Beſtandtheile des Glauberſalzes auf deſſen purgirende 
Eigenſchaft zu ſchlieſſen? Der Alaun iſt gleichfalls ein 
ſchwefelſaures Neutralſalz, hat mit jenem ſelbſt im Aeuſ— 
feren viele Aehnlichkeit, aber ganz verſchiedene Arzuei— 
kräfte. Wie unglücklich würde der Erfolg ſeyn, wenn 
wir durch Analogie verleitet werden ſollten, an die Stelle 
der Weinſteinſäure die ſehr ähnliche, aber giftige Kleeſäure 
zu ſetzen! Die Chemie hat verſucht, Mineralwaſſer künſt⸗ 
lich nachzumachen; aber nie mit vollkommen glücklichem 
Erfolge. Denn wir kennen das Band nicht gehörig, durch 
welches die Natur die Stoffe miteinander vereiniget. Der 
Spanier Gimbernat mußte das Stickgas in mehreren 
unſerer teutſchen Mineralbrunnen entdecken. Wie manches 
mag noch unentdeckt darin ſeyn! 


) Contin. Lib. VI. c. 1. 
| 2) PyRRHON- hypotip. L. I. c. 11. §. 19. 
) Dissert. cautelae circa chemicam remediorum explora- 
.tionem observandae. Hallae, 1753. 
) Vorſchriften für die Bereitung und Anwendung eis 
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niger neuen Arzneimittel u. ſ. w. von F. Magendie. 
Aus dem Franzoͤſiſchen. Leipzig 1822. S. 47. f 

) Handbuch der praktiſchen Heilmittellehre. Seite 7. 
Stendal, 1796. 


§. 32. 
VII. 


Der achte Heilweg beruht auf dem Satze: | 

Wähle, um fanft, ſchnell, gewiß und 
»dauerhaft zu heilen, in jedem Kranfheits: 
»falle eine Arznei, welche ein ähnliches Leis 
»den (O mass) erregen kann, als fie 
»heilen ſoll. Similia similibus curantur. 
(Organon. Einleitung S. 29). 


Dieſer, von Hahnemann weitläufig erklärte Satz 
iſt der Grundſtein ſeiner ganzen Lehre. Er geſteht ein, 
daß er nicht der erſte und einzige tft, der dieſes Heil- 
princip aufgeſtellt hat. Aber er iſt ſtolz auf das Ver⸗ 
dienſt, es allein in ſeiner Richtigkeit erkannt zu haben. 
Er führt mehrere ältere Schriftſteller an, welche dieſen 
Grundſatz ausgeſprochen haben. Indeſſen ſind wir wohl 
weit entfernt davon, den Werth eines Satzes nach der 
Beiſtimmung Einzelner beurtheilen zu wollen. Denn es 
laſſen ſich leicht für die ungereimteſten, widerſinnigſten 
Behauptungen Autoritäten aufbringen. Die Wahrheit muß 
ſich durch ſich ſelbſt geltend machen, und nicht durch 
fremde Anerkennung. Ueberdies haben die von Hahne— 
mann angezogenen Schriftſteller ſämmtlich nur eine dunkle 
Ahnung dieſes Heilprincips gehabt, nicht aber nach ho⸗ 
möopathiſchen Geſetzen geheilt. Hippokrates iſt uns 
blos durch ſeine ſeltene Beobachtungsgabe verehrungswür⸗ 
dig geworden, keinesweges aber durch Conſequenz in 
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feiner Praxis. Dieſe Eonfequenz vermiſſen wir bei ihm 
ſehr. Er hat bald ſo, bald anders verfahren, wie es die 
damals herrſchende Gewohnheit forderte; und wenn wir 
aus ſeiner Behandlungsart der Krankheiten irgend einen 
ſicheren Schluß ziehen wollen, ſo müſſen wir annehmen, 
daß er ſich von dem Grundſatze leiten ließ: Contraxrin 
contrariis curantur. Wo er eine Heilregel ertheilt, iſt ſie 
von der Homöopathie verſchieden. Die meiſten ſeiner 
Arzneien waren draſtiſche Purganzen, oder ziemlich indif— 
ferente Mittel, wie z. B. ſein Hydromel u. a. Eben ſo 
wenig hat der von Hahnemann angeführte Eraſtus 
hombopathiſche Heilungen verrichtet. In ſeinen Schriften 
findet ſich keine Spur davon. Wenn es mir um Anhäu— 
fung von Citaten zu thun wäre, fo könnte ich eine mehr— 
mals vorkommende Ahnung des hombopathiſchen Heil— 
princips bei älteren Autoren angeben. So ſagt z. B. na⸗ 
mentlich Cardanus *) noch vor dem Eraſt, daß man 
den alten Galen ' ſchen Satz: contraria contrariis oppo- 
nenda beſtreiten müſſe, weil man den Bauchfluß durch 
Abführungsmittel heilen könne. Dieſe nur hingeworfene 
Idee beſtimmte übrigens den Aſtrologen und Chiromanten 
Cardanus keinesweges zu einer hombopathiſchen Heil— 
methode. Man hat von je her gewiſſe Arten von Bauch— 
flüſſen, wo ſie nämlich von Anhäufung von Unreinigkeiten 
im Darmkanale herrührten, durch Abführungsmittel, nicht 
aber wie Hahnemann durch fo unendlich kleine Doſen 
derſelben, geheilt, ſondern mit ſolchen Gaben, welche 
den ſchädlich reitzenden Stoff ſchnell wegſchafften, folglich 
die Urſache des Uebels vernichteten. Auch gibt es eine 
wirkliche Leibesverſtopfung, welche unter der Maske eines 
Durchfalls erſcheint, wo nämlich verhärtete Fäces in den 
dicken Därmen angehäuft ſind, durch ihren Reitz den 
Zufluß wäſſerigter Feuchtigkeiten vermehren, ſogar einen 
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Hinwegſchaffung der ſchädlichen Stoffe ſchnell gehoben 
werden kann. Wird dieſer Zuſtand verkannt, und wer⸗ 
den den häufigen wäſſerigten Stuhlausleerungen ſtopfende 
Mittel entgegen geſetzt, ſo wird die Krankheit offenbar 
verſchlimmert. Die Heilung derſelben durch Purganzen 
iſt aber auf keinen Fall hombopatiſch zu nennen. 5 

Eben ſo wenig ſind die von Hahnemann ange⸗ 
führten Beiſpiele aus der Geſchichte Beweiſe für den 
Werth ſeiner Methode. Das Beſtreben, ſeine Lehre durch 
Autorität geltender machen zu wollen, hat ihn offenbar 
verleitet, die unſicherſten Beobachtungen für Beweiſe von 
Sätzen anzunehmen, welche ſeine Behauptungen ſtützen, 
aber mit denſelben Gründen angefochten werden können, 
die ihr Anſehen vertheidigen ſollen. 

Es iſt nach Hahnemann zu einer hombopathiſchen 
Heilung abſolut nothwendig, das Heilmittel in einer mög⸗ 
lichſt kleinen Gabe zu reichen, weil gröffere Doſen einer, 
zu homdopathiſchem Heilbehufe gegebenen Arznei offen⸗ 
bar ſchaden. In keinem der, aus der früheren Geſchichte 
angeführten Fälle hombopathiſch ſeyn ſollender Kuren wurde 
aber dieſe Regel beobachtet, vielmehr wurden die Arz⸗ 
neien in der groſſen Menge verordnet, wie es in der als 
lopathiſchen Praxis üblich iſt, und zwar überdies in Ver⸗ 
miſchung mit mancherlei anderen Mitteln, wo ſie — wenn 
fie wirklich homöopathiſch gewählt worden wären, noth⸗ 
wendig wegen der Menge hätten ſchaden muͤſſen. Solche 
Beweisgründe können wir gewiß nicht für Stützen der 
neuen Lehre annehmen. 

Noch weniger können wir Hahnemanns Behaup⸗ 
tung beipflichten, daß nie andere Heilungen verrichtet 
worden ſeyen, als homöopathiſche, welche blos ein glüͤck⸗ 
licher Zufall begünſtiget haben ſoll. Dieſes, über die 
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ganze bisherige Heilkunſt geſchleuderte Anathema ift blos 
die Frucht einer allzu groſſen Lebhaftigkeit und der Vor— 
liebe des Stifters der homöopathiſchen Lehre für dieſe 
ſelbſt. Solche Aeuſſerungen erregen nur Unwillen, und 
ſchrecken den tolerant und billig denkenden Mann mehr 
ab, anſtatt, daß ſie ihn reitzen ſollen, eine Lehre lieb zu 
gewinnen, die ſich durch Verachtung aller anderer Vers 
dienſte geltend machen will. Indeſſen müſſen wir Aeuſ— 
ſerungen der Leidenſchaft von den wahren Gründen der 
Sache trennen. Selbſt mehrere eifrige Anhänger der 
Homöopathie haben ſich bemüht, leidenſchaftslos für die 
Sache zu ſprechen, ohne ſich der Intoleranz gegen an— 
dere Syſteme ſchuldig zu machen. Es gibt mehrere 
Wege zur Wahrheit, auch gewiß mehrere Wege zur Hei— 
lung der Krankheiten. Wir ſehen ja ſelbſt in Epidemien 
Kranke bei ſehr verſchiedenen Heilmethoden geneſen. Heil 
dem Arzte, dem es gelingt, den kürzeſten und gefahrloſe— 
ſten Weg zur Heilung zu finden! 


*) Contra ind, med. Lib. II. c. 8. 


8 8 33. 


Ein gelehrter Gegner der Homdopathie hat ſich die 
Mühe gemacht, die von Hahnemann in deſſen Organon 
angeführten Stellen älterer Autoren nachzuſchlagen, meh— 
rere Schreib⸗ und Druckfehler, welche bei Citaten ſo 
leicht unterlaufen, hervor zu heben, und manche nicht 
unwichtige Gründe gegen die Beweiskraft der angezogenen 
Stellen vorzutragen. Wer unparteiiſch urtheilt, wird die 
Giltigkeit vieler dieſer Gründe gerne anerkennen, ohne 
jedoch zu überſehen, daß allzu groſſer Eifer gegen die 
Homöopathie die Verkennung ihres wahren Werthes eben 
ſo gewiß nach ſich ziehen muß, als Hahnemann durch 
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zu groſſe Vorliebe zur Ungerechtigkeit gegen andere Metz 
nungen verleitet wurde. Daher mag es kommen, daß 
achtungswerthe Gegner dieſer Lehre Sätze von Hahne— 
mann beſtritten haben, für welche die tägliche Erfah— 
rung zeugt und ſpricht. So wurde z. B. die Behaup— 
tung, daß die Schafgarbe gewiſſe Arten von Blutflüſ— 
fen heile, weil fie ſelbſt welche hervorbringe, beſtritten. 
Indeſſen kennen wir die Schafgarbe längſt als ein Er— 
regungsmittel des arteriellen Syſtems, haben längſt ge— 
wußt, daß ſie in den gewöhnlichen groſſen Gaben active 
Blutflüſſe hervorbringt, die vorhandenen Blutungen ver— 
mehrt. Auf dieſe Beobachtung geſtützt, empfahl ſie Al⸗ 
berti y) in der kleinen Gabe von einem halben Gran 
zur Hervorbringung unterdrückter Hämorrhoiden. Daher 
fand ſie Sch üſter ) in den gewöhnlichen Gaben nach⸗ 
theilig bei blinden Hämorrhoiden. Daß Roſenwaſſer Au— 
genentzündung hervorbringt, iſt nicht blos Folge einer 
Idioſynkraſie. Mir ſind viele Fälle vorgekommen, wo 
Perſonen, welche — um ſchwache Augen zu ſtärken — 
Roſenwaſſer gebrauchten, es aber nicht lange anwenden 
durften, weil es Entzündung verurſachte. 

Der mit Recht viel beſtrittene, von Hahnemann 
aufgeſtellte Beweisgrund, daß man erfrorne Glieder durch 
Reiben mit Eis und Schnee heilen könne, zeugt gar 
nicht für das hombopathiſche Heilprincip. Denn hier 
wird nicht ein ähnlich wirkendes Mittel angewandt, fon 
dern dieſelbe Potenz, welche krank machte, in verminder— 
tem Grade. Eben fo werden Verbrennungen durch An— 
näherung des leidenden Theiles an die erhitzende Flamme 
geheilt. In beiden Fällen erklären wir uns die Heilung 
durch das Erfahrungsgeſetz, daß gradative Verminderung 
einer ſchädlich einwirkenden Potenz den überaus nachthei⸗ 
tigen Contraſt aufhebt, den eine plötzliche Entfernung 
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dieſer Potenz auf den Erregungszuſtand äuſſert. Homöo— 
pathiſch aber iſt die Heilung verbrannter Stellen durch 
Auflegung des Terpenthinöls, welches an ſich ein Bren— 
nen auf der Haut verurſacht, und durch Einwickelung in 
Baumwolle, die an ſich die Wärme vermehrt. 


Uebrigens hätte Hahnemann, dem es doch um 
Beweiſe für ſeine Lehre aus der älteren Geſchichte der 
Heilkunſt zu thun ſchien, weit paſſendere Belege finden 
können. So z. B. empfahl ſchon Asclepiades kleine 
Gaben Wein in der Phreneſie, Themißon daſſelbe 
Mittel in der Lungenentzündung ). 


Die von Hahnemann angeführten Beiſpiele von 
Heilungen der Natur durch homöopathiſche Hervorbrin— 
gung einer ähnlichen Krankheit, wodurch die erſtere ver: 
tilgt wurde, ſind gleichfalls ängſtlich herbeigezogen, und 
mitunter gar nicht anwendbar als Beweiſe feiner Doc⸗ 
trin. Seine Gegner haben ſich Mühe genug gegeben, 
die Mängel dieſer Beweisgründe aufzudecken, vielleicht in 
der Meinung, dadurch die Nichtigkeit der ganzen Lehre 
zu beweiſen. Es ſcheint daher ganz überflüſſig, dieſe al⸗ 
lerdings unſicheren Beweisgründe einer abermaligen Re⸗ 
viſion zu unterwerfen. Es kommt gar nicht darauf an, 
zu unterſuchen, ob Hahnemann und ſeine Anhänger 
immer die richtigen Mittel gewählt haben, den Werth 
des hombopathiſchen Lehrgebäudes hervorzuheben, ſondern 
es fragt ſich blos: Hat dieſe Doctrin an ſich 
Werth, oder nicht? — 


2 


) Tract. de haemorrhoidibus. P. I. p. ber 
2) In nov. Act. Nat. Cur. T. II. obs. 4. 


3) CAEL AUBELIAN, acut. L. I. c. 16. 
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Für das hombopathiſche Heilgeſetz ſcheinen vielfältige 
bewährte Erfahrungen zu ſprechen, von denen Hahne— 
mann ſelbſt mehrere angeführt hat. Ich hebe blos die 
Wirkung einiger Arzneimittel aus, welche nicht von ge— 
wiſſen individuellen Verhältniſſen abhängt, ſondern ſich 
immer und bei jedem Menſchen auf gleiche Weiſe offenbart, 
folglich als ſpecifiſch betrachtet werden kann und muß. 

Queckſilber in groſſen Gaben bringt Rachengeſchwüre 
hervor, die den veneriſchen höchſt ähnlich ſind. Letztere 
heilt daſſelbe in kleineren Gaben gereichte Mittel. 

Tollkirſche erregt Zufälle, welche der Hundswuth 
höchſt ähnlich find, einer Krankheit, die an das näm⸗ 
liche Mittel geheilt worden iſt. 

Rhabarberwurzel, welche allbekanntlich in groſſen Ga⸗ 
ben purgirt, ſtillt in egen Doſen freiwillig entſtan⸗ 
dene Durchfälle. 

Mohnſaft, welcher in groſſen Gaben die Dassume 
leerungen zurückhält, iſt in kleineren nach Wirthens 
john, Bell, Heiſter, Richter ) u. A. ein vorzüg⸗ 


liches Mittel bei der Verſtopfung von eingeklemmten Brü⸗ 


chen und im Ileus. Daſſelbe berauſchende, betäubende 
Opium, in recht kleinen Gaben angewandt, entfernt in 
hitzigen Fiebern den gefahrdrohenden comatöſen Zuſtand, 
wie ein Zauberſchlag. 

Ein ſtarker Aufguß des chineſiſchen Thees verurſacht 
Perſonen, die nicht an dieſes Getränk gewöhnt ſind, 
Herzklopfen und Beängſtigung, und iſt, in kleiner Menge 
genoffen, ein treffliches Heilmittel dieſer, von anderen 
Urſachen entſtandenen Zufälle. 

Pulſatille hat Verdunkelungen des Geſichts zur Folge, 
und iſt ein erprobtes Heilmittel einiger Arten des ſchwar⸗ 
zen Staares. | 
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Kupferammonium, welches nach Pfaͤndel und Bur— 
dach ) heftige Krämpfe hervorbringt, war ſchon dem 
Aretäus als ein Heilmittel der Epilepſie bekannt, und 
iſt von ſpäteren Aerzten häufig mit Vortheil dagegen ge⸗ 
braucht worden. 

Der gemeine Mann kennt allgemein die Wirkung des 
aus angebohrten Birkenſtämmen im Frühlinge auslaufen⸗ 
den Saftes, Hautausſchläge zu bewirken, und gebraucht 
daſſelbe Mittel mit Nutzen gegen mehrere veraltete Haut— 
krankheiten. 

Bilſenkraut, welches Angſt, Zuckungen und Raſerei 
hervorbringt, iſt häufig als Heilmittel im Nervenfieber 
mit Krämpfen und Raſerei angewandt worden. 

Arſenik macht Trockenheit im Halſe, enormen Durſt, 
Sehnenhüpfen, Herzklopfen, kleinen, ſchnellen, fieberhaf— 
ten Puls, zuweilen Hautausſchlag, Schwindel, Betäu— 
bung, Zuckungen, iſt aber auch ein ſpecifiſches Heilmittel 
der mit nervöſen Symptomen verbundenen Arten des 
Wechſelfiebers, wo die größte Schwäche vorhanden iſt. 

Kalkwaſſer vermehrt die Harnabſonderung in hohem 
Grade, und iſt ein Heilmittel der wäſſerigen Harnruhr 3). 

Die weiſſe Nieſewurzel, welche den Alten ſchon als ein 
kräftiges Heilmittel gewiſſer Arten des Wahnſinns bekannt 
war, bringt in ſtarken Gaben denſelben ſelbſt hervor. | 

Strammonium verurſacht Zuckungen, Krämpfe, Vers 
ſtandesverwirrung, und iſt von Störk, Schmalz 
Barton, Ward u. A. zur Heilung ähnlicher Zufälle 
empfohlen worden. 

Sabadillſamen hat Kolik, Uebelkeit, Erbrechen, Con⸗ 
vulſionen und Raſerei hervorgebracht, Zuſtände, welche 
Schmucker, Theden, Herz u. A. damit heilten. 

Ipecacuanha bringt Erbrechen hervor, und heilt daf- 
ſelbe, iſt daher ein treffliches Mittel im Ileus. 
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Krähenaugen machen Kopfweh, Schwindel, Betäu— 
bung, Irrereden, Angſt, vorübergehende Blindheit, er— 
ſchwertes Athemholen, Huſten, Zittern der Glieder, Zu— 


| "ungen und Krämpfe, Kardialgie, Erbrechen, Durchfälle 


u. ſ. w., und wurden längſt mit Vortheil zur Heilung 
ähnlicher Beſchwerden gebraucht. | | 
Arnica erregt Kopfweh, Bangigkeit, Schwindel, Kälte 


der Glieder, Herzklopfen, Bruſtſchmerz, Dispnoe, trock⸗ 
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nen Huſten, Blutauswurf ), heilt aber ähnliche, von 
andern Urſachen entſtandene Zufälle. 

Freiſamkraut bringt Hautausſchlag hervor, heilt aber 
auch den Milchſchorf. 

Pimpinellwurzel vermehrt die Schleimſecretion der 
Bronchien und Rachentheile, iſt aber auch ein treffliches 
Mittel in der ſeröſen Bräune. 

Die als Abortivmittel bekannten Blätter des Seven 
baums heilen gewiſſe Arten von Mutterblutungen. 

Groſſe Gaben der Chinarinde machen Kopfweh, Schwin— 
del, Magendrücken, Ekel, Erbrechen, Kolik, bald Durch— 
fall, bald Verſtopfung, Angſt, Ohnmachten, Verwirrung 


des Verſtandes, profuſen Schweiß, Aufſchwellung der 


Leber und Milz, Gelbſucht, Waſſerſucht, enorme Mat: 
tigkeit, lauter Zufälle, welche die China in kleinen Ga⸗ 
ben entfernt. | 

Schwefelſäure iſt das kräftigſte Mittel gegen Säure 
des Magens und Sodbrennen. 5 

Salpeterſäure und Salzſäure erodiren das Zahnfleiſch, 
machen Speichelfluß, ſind aber auch vorzügliche Mittel 
gegen Skorbut, Schwämmchen und RR Bräune. 

Man hat Hahnemanns Behauptung, daß der 
Schwefel krätzähnliche Ausſchläge hervorbringe, und des— 
halb die Krätze heile, mit der Beobachtung widerlegen 
wollen, daß einige Perſonen ſtarke Gaben von Schwefel 
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genommen haben, ohne Ausſchlag zu bekommen. Indeſ⸗ 
en iſt die Eigenſchaft des Schwefels, Ausſchläge her⸗ 
vorzubringen, in der That zu bekannt ), als daß 
man im Ernſte daran zweifeln könnte. Nur in ſehr ſtar⸗ 
ken Gaben, wo er mehr auf den Darmkanal wirkt, 
wird man weniger Wirkung auf die Haut wahrnehmen, 
als wenn man ihn anhaltend in kleineren Doſen neh— 
men läßt. Man gehe nur nach Nenndorf oder an einen 
andern Schwefelbrunnen, man beobachte die Menſchen, 
welche ſolche Waſſer trinken, und man wird finden, daß 
die Mehrzahl von Hautausſchlägen befallen wird. Höchſt 
bekannt iſt der ſogenannte Badefrieſel, deſſen Erſcheinen 
immer als ein Vorbote der Heilung anderer Hautaus— 
ſchläge betrachtet wird. 

Ich kenne einen jungen Mann, welcher, da er ganz 
geſund war, einmal in Wiesbaden ein Bad gebrauchte, 
und gleich darauf von enormen Gliederſchmerzen befallen 
wurde. Ich weiß nicht, ob mehrere Geſunde dieſelbe 
Wirkung wahrgenommen haben. Aber es iſt auffallend, 
daß gerade dies Bad Gichtſchmerzen heilt, die es bei Int 
ſunden hervorbringen kann. 

Man hat auch gegen Hahnemanns Angabe die 
erhitzende, das Blut in Wallung bringende Eigenſchaft 
der Sennablätter leugnen wollen, welche doch hinreichend 
bekannt iſt. Man kann von einer Unze dieſer Blätter 
durch die Deſtillation ſieben Grane eines ätheriſchen Oels 
erhalten ). Es war auch immer allgemeine Kurregel, 
die Senna nicht bei entzündlichen, ſondern nur bei tor⸗ 
piden Zuſtänden anzuwenden. 

Es wäre leicht, für jeden der angeführten Erfahrungs⸗ 
ſaͤtze Zeugniſſe in Menge aus älteren und neueren Schrif⸗ 
ten beizubringen; aber es iſt die Abſicht nicht hier mit 
Citaten zu prangen. 
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) Richters Anfangsgründe der Wundarzneikunſt. 
5. Bd. §. 328. Deſſen chroniſche Krankheiten. Ber: 
lin, 1816. 2. Abth. S. 220. 


) Syſtem der Arzneimittellehre. 1. Bd. Leipzig, 1807, 
©. 284. 


) Shüs in Hufelands Journal zul, Bd. II. Stüd, 
S. 128 u. f. 


Collins Heilkräfte des Wohlverley. Aus dem Latein. 
uͤberſ. von Joh. Joſ. Kauſch. Breslau, 1777. 
) Burdach a. a. O. II. Bd. S. 96. i 

e) Burdach a. a. O. II. Bd. S. 123. 


9. 


Was dem hombopathiſchen Heilprincip den vorzuͤg⸗ 
lichſten Werth geben kann, ſind Erfahrungen von Heilun⸗ 
gen nach der von Hahnemann angegebenen Methode. 


Er ſelbſt beruft ſich allein auf ſolche Erfahrungen, deren 


er ſeit einer Reihe von Jahren in Menge gemacht zu 
haben verſichert. Auch hat er mehrere Heilungsgeſchich— 
ten bekannt gemacht, welche gewiß merkwürdig genug ſind, 
um Aufſehen zu erregen. Noch weit mehrere Geſchichten 


hombopathiſcher Heilungen find von Hahnemanns 


Anhängern im Archive für die homöopathiſche Heilkunſt 
erzählt worden. Es iſt merkwürdig, daß in neuerer Zeit 
mehrere Aerzte, welche in anderen Schulen gebildet wor: 
den find, und Jahre lang die allopathiſche Praxis aus- 
geübt haben, nachdem fie ſich entſchloſſen hatten, Hab: 
nemanns Schriften zu ſtudieren, und Verſuche mit ho⸗ 
möopathiſchen Heilungen zu machen, Ueberzeugung vom 


IE Werthe der Homöopathie erhielten, und nun ihre Hul⸗ 


digung derſelben öffentlich bekennen. Alle dieſe Erfah⸗ 
rungen ſtimmen darin miteinander überein, daß die ho⸗ 
möopathiſche Heilung der Krankheiten weit ſchneller und 
leichter, ohne heftige Reactionen und ohne den Tumult 
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der Kriſen vor ſich gehe, den man bei allopatiſcher Be— 
handlung der Krankheiten wahrnimmt. 

Sollte Hahnemann, der ſchon vor dreißig Jahren 
wegen feiner Gelehrſamkeit geachtet war, jetzt gar keinen 
Glauben verdienen? Sollte ihn die Vorliebe für ſeine 
Lehre ſo verblendet haben, daß er ſich in allen Fällen ſelbſt 
täuſchte, wo er Erfahrungen zu machen glaubte? Oder 
kann man alle hombopathiſche Aerzte für unfähig halten, 
Vorgänge zu beobachten; kann man deren erzählte Hei— 
lungsgeſchichten ſämmtlich für Täuſchung oder für abſicht— 
lichen Betrug ausgeben? — Hahnemann mußte Geg— 
ner finden, weil er es wagte, den Modeanſichten Hohn 
zu ſprechen, zumal da er nicht ohne Anmaßung die Ver⸗ 
dienſte älterer und alter anders denkender Aerzte in Schat— 
ten zu ſtellen ſuchte. Dieſe allerdings nicht zu billigende 
Aumaßung hat die Leidenſchaft vieler feiner Gegner ent: 
flammt, und ſie veranlaßt, ihn mit dem Theophraſtus 
Paracelſus in eine Klaſſe zu ſetzen. Dieſe Parallele 
iſt aber übel gezogen. Paracelſus, der abergläubiſche 
Theoſoph, der Alles verachtete, was vor ihm geathmet 
hatte, und mit ihm lebte, hatte gar keine gründlichen Kennt: 
niſſe, obgleich er ſich das Anſehen einer vielſeitigen In- 
telligenz zu geben ſuchte. Er verſtand weder Latein, noch 
Griechiſch und Hebräiſch, fo viel und fo oft er auch über 
den Geiſt dieſer Sprachen urtheilte. Sein aſtratiſch— 
chemiſches Syſtem ſtrotzt von verworrenem Unſinn, und 
alle ſeine Erklärungen ſind in ein myſtiſches Dunkel ge— 
hüllt. Seine Inconſequenz, wahrſcheinlich die Frucht ſei- 
ner Liebe zur Schwelgerei und Trunkenheit, war ſo groß, 
daß. er nichts behauptet hat, was er an anderen Orten 
nicht wieder tadelte und verwarf. Hahnemann ver- 
langt keinen blinden Glauben ſeiner Verſicherungen. Er 
beſchwert ſich darüber, daß man das von ihm aufgeſtellte 
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Heilprincip wegzudogmatiſiren trachtet. Er will, daß 
man es am Krankenbette mit Unbefangenheit prüfe, ehe 
man es verdammt. Er verſichert, dies Princip nicht 
durch philoſophiſche Speculation, ſondern durch aufmerk— 
ſame Beobachtung der Natur gefunden zu haben. Daher 
ſollten auch wir es nur allein durch die Erfahrung prü— 
fen. So lange wir von unſeren rationalen Grundſätzen 
nicht mathemathiſche Gewißheit haben, oder ſo lange ſie 
nicht durch hinlängliche Erfahrung in allen concreten Fäl⸗ 
len die Probe ausgehalten haben, fo daß nicht der mitt 
deſte Zweifel über deren Richtigkeit übrig bleibt, dürfen 
wir ſie gar nicht anwenden, um eine neue Lehre zu prü⸗ 
fen, die aus ganz verſchiedenen Gründen hervorgegangen 
iſt. Wir müſſen alſo den Werth derſelben blos durch prak— 
tiſche Prüfung kennen lernen. Alle anderweitige ideale 
Unterſuchungen in Betreff der Möglichkeit hombopathiſcher 
Heilungen müſſen daher blos von anerkannt wahren Na⸗ 
turgeſetzen ausgehen, keinesweges aber von Hypotheſen, 
welche weder die Giltigkeit, noch den Unwerth eines blos 
durch Beobachtungen erkannten Princips ans Licht ſtellen 
können. 

f §. 36. | 

Eine jetzt ſchon nicht ganz unbede tende Summe von 
Beobachtungen gelungener hombopathiſcher Kuren läßt uns 
wohl nicht mehr zweifeln, daß die Homöopathie mehr 
ſey, als ein bloſes Dirngefpinnft. Der Geiſt unſeres 
Zeitalters dringt aber auf Rationalismus. Man will in 
einer ſo wichtigen Sache, als die Heilung der Menſchen 
iſt, kein mechaniſches Verfahren gelten laſſen. Man will 
kein Geſetz adoptiren, das auf bloſe Beobachtungen ge⸗ 
gründet iſt, bei denen die Möglichkeit mancher Täuſchun⸗ 
gen gar nicht geläugnet werden kann. Man verlangt, 
daß die Vernunft die Gründe erkennen ſoll, nach denen 
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hombopathiſche Heilungen vor ſich gehen, um ſich nicht 
einem gedankenloſen Verfahren hinzugeben. Gelingt es, 
dieſe Gründe in bewährten Naturgeſetzen zu finden, ſo 
wird die homöopathiſche Heilkunſt aufhören, ein bloſes 
Eigenthum eines guten Gedächtniſſes zu ſeyn. Sie wird 
ſich zu einer Erfahrungs-Wiſſenſchaft erheben. 

Das Beſtreben, die Beobachtungen geheilter Krank— 
heiten zu erklären, die Cauſalverhältniſſe der Arzneiwir— 
kungen auseinander zu ſetzen, iſt die Mutter aller Sy— 
ſteme. Ein jedes derſelben iſt alſo blos als ein mehr oder 
weniger gelungener Erklärungsverſuch zu betrachten. 

Sollte es denn nicht auch möglich ſeyn, die Homdo— 
pathie, welche mit unſeren bisherigen Grundſätzen und 
mit unſerem früheren Verfahren in offenbarem Wider— 
ſpruche zu ſtehen ſcheint, auf länger ſchon bekannte, und 
als giltig angenommene Principien zurückzuführen? — 

Um dieſe Befreundung der neuen Lehre mit älteren 
Anſichten möglich zu machen, müſſen wir unterſuchen: 

Wie werden überhaupt Krankheiten geheilt? 

Zur Beantwortung dieſer Frage iſt es nothwendig, 
einen Blick auf den Gang der Natur ſelbſt, auf die Er— 
ſcheinungen bei den Krankheitsheilungen zu werfen, und 
es wird ſelten fehlen, bei dieſen die bekannten Geſetze 
des Antagonismus zu erkennen. Wir entdecken nämlich 
1. erhöhte Thätigkeit in einem Syſteme des Organismus, 
welches mit dem primär ergriffenen in Wechſelwirkung 
ſteht. So werden einfache Gefäßfieber durch Schweiß 
und Urin, alſo durch antagoniſtiſch erhöhte Thätigkeit der 
Haut und der Nieren entſchieden, Pleureſieen gleichfalls 
durch Schweiß, zuweilen durch Schleimauswurf, ſeltener 
durch Bauchflüſſe, welches Valle riola Y ſchon bemerkt 
hat. So werden Gicht und Hüftweh 2), felbft Waſſer⸗ 
ſucht) und Epilepſie ) durch Hämorrhoiden gehoben, 
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und zwar nicht blos durch flieſſende, alfo nicht durch Blut: 
verminderung, ſondern auch durch bloſes Erſcheinen der 
blinden Hämorrhoiden, alſo durch antagoniſtiſch hervor— 
getretene, abnorme Thätigkeit eines anderen Organs. So 
ſah Hohnbaum ) bei dem Hervorbrechen eines Kopf: 
grinds und bei Erſcheinen von Diarrhöen atrophiſche Kin— 
der geneſen. Daß Kopfgrind Augenentzündungen und Taub— 
heit wegnahmen, ſind bekannte Erſcheinungen. Labo— 
nardiere ) ſah die für unheilbar gehaltenen, drei 
Jahre dauernden Zufälle eines Waſſerkopfs danach ver⸗ 
ſchwinden. 0 

Die erſprießlichſten Entſcheidungen der Krankheiten 
erfolgen meiſtens durch vorübergehende antagoniſtiſch ers 
höhte Thätigkeit der Haut, der Nieren, der Bronchien 
und des Darmkanals, alſo durch vermehrten Schweiß, 
Urin, Schleimauswurf und Bauchfluß. 

Minder vortheilhaft ſind die Metaſchematismen, wo 
eine neue Krankheit hervorgebracht wird, um die ältere 
zu heilen, und wo dann abermals eine Kriſis erforderlich 
iſt, um das allgemeine Wohlbefinden herzuſtellen. So 
werden heftige Kopfſchmerzen durch einen Schnupfen, und 
dieſer wird ſpäterhin durch einen von ſelbſt heilenden Tin: 
penausſchlag, oder durch Schweiße gehoben. So ver: 
ſchwinden Hemicranie und mehrere andere hartnäckige Uebel 
beim Erſcheinen eines Wechſelfiebers, welche oft gemachte 
Beobachtungen den Glauben an verlarote Wechfelfieber er⸗ 
zeugt haben. Das Fieber ſelbſt, wenn die Natur an ſich 
ſtark genug iſt, kritiſirt ſich dann in der Folge durch Schweiß 
und Urin. x 

Da häufig excernirende Organe, als die Schleimhäute 
der Naſe, der Bronchien, des Darmkanals, ſelbſt der 
Harnröhre, ferner die Nieren und das Hautſyſtem die 
heilſame antagoniſtiſche Wirkſamkeit übernehmen, und da 
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deren erhöhte Thätigkeit ſich blos durch vermehrte Seere⸗ 
tionen offenbart, ſo hat man die Ausſcheidung der Säfte 
ſelbſt für das Cauſalmoment der Krankheitsheilung ge— 
halten, gewiß meiſtens mit Unrecht, wiewohl nicht ge— 
läugnet werden kann, daß zuweilen kritiſche Ausleerungen 
nachtheilig wirkender Krankheitsproducte vor ſich gehen, 
wie z. B. bei Leberkrankheiten durch galligte Durchfälle 
u. dgl. Wir finden 

2. antagoniſtiſche vicariirende Thätigkeit in dem leir 
denden Syſteme ſelbſt, aber nur an einer anderen Stelle 
deſſelben. So wechſelt Zahnweh mit Kopfſchmerz und 
Ohrenzwang. Läſtiger Schweiß am Perinäum wird durch 
Entſtehung eines Fußſchweiſſes gehoben, Naſenbluten durch 
Goldader- und Menſtrualfluß, rheumatiſche Gelenkſchmer⸗ 
zen durch Katarrh und Schnupfen. Hier iſt zwar ſchein⸗ 
bar die Form der Krankheit verändert, aber nur ſchein— 
bar. Weſentlich ſind beide ſich ablöſende Uebel identiſch, 
nämlich ein expandirter Zuſtand der Schleimhäute. Die 
Verſchiedenheit der Form beruht blos darauf, daß die 
Synovialhäute nicht zugleich auch excernirende Organe 
ſind, wie die Schleimhaut der Naſe und der Bronchien. 
So wechſeln das Wundſeyn der Kinder in der Gegend 
der Schamtheile mit Entzündung der Augenlieder, mit 
näſſenden Flechten hinter den Ohren, Parotiden mit Ho— 
denentzündung, Bronchialkatarrh mit Durchfall u. ſ. w. 

Die Gründe der Vorgänge im Organismus bei die— 
ſen Metaſchematismen werden von uns nicht deutlich er— 
kannt, am wenigſten beim Wechſel heterogener Krankhei— 
ten ganz verſchiedener Syſteme. Könnten wir dieſe Gründe 
gehörig darthun, ſo müßte es uns auch in den meiſten 
Fällen gelingen, lebensgefährliche Krankheiten durch künſt⸗ 
liche Hervorrufung minder gefährlicher zu entfernen, welche 
Methode wir allerdings manchmal mit Glück verſuchen. 


es) 
S 


Am merkwürdigſten iſt beim Acte der Geneſung 

3. Thätigkeitserhöhung in dem leidenden Organe ſelbſt, 
wo es ſcheint, als wolle die Natur durch einen mächtigen 
Gegenkampf die Krankheit in der Wurzel vertilgen. In 
ſolchen, gewiß oft verkannten und überſehenen Fällen iſt 
der größte Aufruhr in den leidenden Theilen ſelbſt be— 
merkbar, worauf aber eine ungemeine ſchnelle Beſſerung 
eintritt, wenn die Natur nicht im Kampfe erliegt. 

Rheumatiſche Zahn- und Gliederſchmerzen, welche 
den Leidenden lange gequält haben, verſchwinden oft ſchnell 
nach einem beſonders heftigen Paroxismus ohne bemerk— 
bare anderweitige Kriſen. Wollte man dagegen einwen— 
den, der Schmerz verſchwinde blos deshalb, weil der 
heftige Anfall die Empfindlichkeit abgeſtumpft habe, ſo 
müßte er doch nach einer kurzen Pauſe wiederkehren, weil 
in dieſem Falle die Urſache deſſelben nicht gehoben ſeyn 
könnte. Aber er kommt häufig nicht wieder. Das ganze 
Uebel iſt alſo durch dieſen Anfall getilgt worden. 

Eine Frau bekam im dreiſſigſten Jahre die Rötheln, 
und behielt nach denſelben eine Hautkrankheit, welche ſich 
nach jeder, auch noch ſo geringen Erkältung, ſelbſt bei 
bloſem Wechſel der Witterungstemperatur, durch einen 
äuſſerſt brennenden frieſelartigen Ausſchlag im Geſichte, 
am Halſe und an den Armen offenbarte, und mit welchem 
fie ſechs Jahre zu kampf en hatte, ohne von irgend einer 
Arznei Linderung zu erhalten. Da wurde ſie von den 
Maſern befallen, welche an den genannten Theilen ſo 
gedrängt ſtanden, daß die ganze Haut eine rothe, aufs 
geſchwollene Fläche darſtellte. Nachdem die Maſernkrank' 
heit gehoben war, kehrte der vorige Frieſel nie wieder 
zurück. Hierher gehört auch der von Hahnemann an- 
geführte und von Kortum ) beobachtete Fall eines 
durch Maſe rn geheilten Flechtenübels. Molas ) heilte 
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bei einem achtzehnjährigen Mädchen, von fenftbler, ſchwa— 
cher Konſtitution ein vom November 1819 bis zum Februar 
1820 dauerndes viertägiges Wechſelfieber durch Einimpfung 
der Schutzpocken, wo das Blatternfieber das frühere Fieber 
aufhob, nachdem Alles ſchon verloren ſchien. Ich habe 
mehrmals die Bemerkung gemacht, daß Menſchen, welche 
oft von Kopfweh gequält wurden, daſſelbe gänzlich ver— 
loren, nachdem ſie das Nervenfieber mit ſtarkem Kopf— 
leiden gehabt hatten. Ich behandelte im Jahr 1814 eine 
Frau am Typhus, von welchem ihr eine Lähmung des 
linken Arms zurückblieb. Im Jahre 1818 wurde fie aber— 
mals vom Typhus befallen. Sie hatte in dieſer zweiten 
Krankheit faſt unausgeſetzt heftige, zuckende Schmerzen 
im gelähmten Arme; aber mit der Reconvalescenz ſchwand 
auch die Lähmung gänzlich. So löſcht der zweite ein— 
ſchlagende Blitz die Flamme des erſten. — Wenn Gicht— 
knoten und kalte Geſchwülſte von heftigen Stichen durch— 
zuckt werden, kann man häufig deren Vertheilung er— 
warten. Hippokrates ) hat ſchon bemerkt, daß bei 
Zuckungen oder Tetanus ein hinzugekommenes Fieber die 
Krankheit hob. Es würde überflüſſig ſeyn, die Sache 
noch durch mehrere Beiſpiele zu erläutern. Jeder Prak— 
tiker wird ſich ſolche Fälle ins Gedächtniß zurückrufen 
können. Hahnemann hat aber in feinem Organon 
F. 41. mehrere angeführt, welche allerdings — wie von 
Gegnern bemerkt worden iſt — mühſam herbeigezogen 
ſind, und das nicht beweiſen, was ſie beweiſen ſollen. 


2) Observ. med. L. I. p. 331. 

) FoREST. observ. L. III. obs. 4. — SroRcH prax. 
med. casual. T. X. p. 453. 

) Storch, von den Weiberkrankheiten. S. 63. — 


A. J. G. Idelers Abhandl, über die Kriſen in den 
Krankheiten. S. 156. 
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) Zàcur. LUSITAN. in prax. histor. L. I. obs. 28. 
) Ueber eine beſondere Form der ſkrophuloͤſen Augen— 
entzuͤndung. In Hufelands Journal 1815. 8. St. 
0) Journal general de Medecine, de Chirurgie et de Phar- 
macie, redige par J. Sedillot. Paris 1814. Jul. 

) In Hufelands Journal. XX. Band. III. St. 

Seite 50. 

®) Journal complem. T. VI. Juin 1821. 
*) Aphor. IV. 57. 70. 
Vz, 

Wie die Natur, ſo heilt auch die Kunſt häufig, viel 
leicht ſogar in den allermeiſten Fällen die Krankheiten 
durch Hervorrufung einer r antagoniſtiſch ee Thätig⸗ 
keit, und zwar Ä 

1. in einem anderen Syſteme des Organismus. So 
heilen wir z. B. Manie, indem wir mittelſt draſtiſcher 
Purganzen durch überwiegende Erregung des Darmkanals 
den überreizten Zuſtand des Gehirns antagoniſtiſch aufs 
heben. So wird der Keuchhuſten durch einen, von einge— 
riebener Brechweinſteinſalbe herrührenden puſtulöſen Aus— 
ſchlag gehoben, und der peripheriſche Reiz eines Kantha— 
ridenpflaſters iſt hilfreich bei inneren Entzündungen. Arts 
tagoniſtiſch iſt gleichfalls die Heilung der Eiterung inne— 
rer Organe durch Fontanelle und Haarſeile, der Coxalgie 
durch Anwendung des glühenden Eiſens, der Congeſtio— 
nen nach den oberen Theilen durch Abführungsmittel. 
Aus demſelben Grunde empfahl ſchon Cäl. Aurelian ) 
das Abſchneiden der Kopfhaare; Sydenham 2) hielt es 
für heilſam in der Phrenitis, um eine Revulſion von 
den inneren Theilen zu machen, und Celſus ) hat bei 
langwierigen Augenentzündungen Nutzen davon geſehen. 
Noch häufiger heilt man Krankheiten 
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2. durch antagoniſtiſche Erregung einer anderen Stelle 
des leidenden Syſtems. Man heilt Entzündungen der 
Augenlieder, indem man Seidelbaſtrinde und Veſicatorien 
auf die Arme legt; man entfernt ſogenannte immaterielle 
Schmerzen durch Hervorbringung eines Schmerzes an 
einer entfernteren Stelle des Körpers. Man legt z. B. 
Meerrettig auf die Handwurzel, um Zahnweh zu vertrei— 
ben. Hippokrates ) wußte ſchon, daß der heftigere 
Schmerz den geringeren an einer anderen Stelle mildert. 
Man entfernt ein von krampfhaften Zuſammenziehungen 
des Magens herrührendes Erbrechen durch reitzende Kly⸗ 
ſtire, active Blutungen der oberen Theile durch Fußbäder 
und Ventoſen u. ſ. w. Endlich gibt es * 

3. viele Arzneien, welche dadurch heilſam ſind, daß 
fie in den krankhaft ergriffenen Organen ſelbſt eine Reac⸗ 
tion hervorbringen, einen Kampf der Arzneikrankheit mit 
der ſchon vorhandenen Krankheit, wobei die ſchwächere 
immer der ſtärkeren weichen muß. So heilt Belladonna die 
Waſſerſcheu. Dr. Sauter 9 ſchildert vortrefflich den 
Kampf der Belladonna-Symptome mit den Symptomen 
dieſer dadurch glücklich geheilten Krankheit. So heilt Queck— 
ſilber Drüſenanſchwellungen, und ſo befördert Schierling 
die Zertheilung verhärteter Drüſen. Daher ſieht man 
es für ein gutes Zeichen an, wenn beim Gebrauche die: 
ſes Mittels Anfangs der Schmerz in den Verhärtungen 
zunimmt. Daher verſpricht man ſich guten Erfolg, wenn 
auf den Gebrauch des Schwefels in der Krätze das Jucken 
ſich verſchlimmert, wenn der, nach einer Gabe des Ar— 
ſeniks zunächſt folgende Anfall des Wechſelfiebers heftiger 
iſt, als die vorhergehenden, wenn beim Gebrauche der 
Bäder zu Wiesbaden die Schmerzen der Gichtkranken 
Anfangs zunehmen u. ſ. w. Auf dieſe Art wirken alle 
ſpecifiſche Heilmittel. So zertheilt Jodine den Kropf, 
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ſalzſaurer Baryt die Skropheln, Blauſäure die Skirrhen, 
und das für ſich den Verſtand benebelnde Stramonium 
heilt Geiſteskrankheiten nicht anders, als durch denſelben 
Antagonismus in den Centralpuncten des Gehirns. 

2) Morb. acut. L. I. c. 4. 

2) Praxis, medica. p. 660. 

3) Lib. It. c. 18. 

) Aphor. II. 46. 

s) In Hufelands Journ. XI. Bd. 1. St. 


§. 38. 


Es gibt vielleicht gar keine Arznei, die nicht ein an⸗ 
tagoniſtiſches Steigen und Fallen der Thätigkeit verſchie⸗ 
dener Syſteme, oder wenigſtens verſchiedener Provinzen 
eines und deſſelben Syſtems zur Folge hat. Je wirkſa— 
mer eine Arznei an ſich iſt, um ſo deutlicher können 
wir dieſe antagoniſtiſche Erregung und Herabſtimmung 
beobachten. 

Fingerhut z. B. ſtimmt die Muscularthätigkeit 
des Herzens und der Arterien herab, erhöht dagegen an— 
tagoniſtiſch die Thätigkeit des Nervenſyſtems, 2% Denen 
und Saugadern. 

Opium, deſſen wunderbare Wirkung ſo unendliche 
viele verſchiedene Meinungen und Erklärungsarten ver— 
anlaßt hat, zeichnet ſich vorzüglich aus durch Erregung 
des Nervenſyſtems in ſeinen Centralpuncten und durch 
antagoniſtiſche Herabſtimmung deſſen peripheriſcher Thä— 
tigkeit. Es ſchwächt die Energie der Muskeln, der Schleim: 
häute, erregt dagegen die Thätigkeit der Venen, vermehrt 
die Gallenſecretion und die Ausdünſtung durch Haut und 
Lungen. 

Aconit wirkt erregend auf die Nerven der Bruſt 
und des Unterleibes, vorzüglich auf die Saugadern der 
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Synovialhäute, ſchwächt aber antagoniſtiſch die Muscular⸗ 
kraft derſelben Organe, deren fenfible Sphäre es dagegen 
hinaufſtimmt. 

Die meiſten bitteren Extracte erhöhen die 
Muscularkraft der Eingeweide, ſchwächen dieſelbe aber 
entagoniftifch in den Gliedmaſſen, machen daher träge und 
ſchwer, und unaufgelegt zum Denken, indem ſie das ir— 
ritable Syſtem einſeitig überwiegend erregen, und das 
Gleichgewicht zwiſchen Nerven- und Muskularthätigkeit 
aufheben. 

Weinſtein und mehrere andere Mittelſalze in klei— 
nen Gaben erhöhen die Thätigkeit der Nieren und der 
Schleimhäute des Magens und Darmkanals, ſchwächen 
aber die Muscularkraft deſſelben. 

Salmiak, indem er die arterielle Thätigkeit in den 
Stämmen beſchränkt, erregt dieſelbe in den Aera 
in den Venen und Schleimhäuten. 

Salpeter ſchwächt noch mehr die RER EN 
erregt die Venen und Nieren, befördert Schweiß und 
Urin, und iſt daher ein treffliches Heilmittel activer Ent⸗ 
zündungen. 

Schwefelſäure erregt die intenſive Thätigkeit 
der Arterien, ſchwächt aber antagoniſtiſch das Nervenleben. 
Man bat dieſe Wirkung häufig überſehen, dieſe Säure 
oft viel zu unbedingt im Nervenfieber, bei Blutungen 
u. ſ. w. angewandt. Erſt unlängſt ſah ich ſelbſt die nach— 
theiligen Folgen ihres unrichtigen Gebrauchs. Ich ver— 
ordnete ſie einer auswärts wohnenden, an heftigem Mut— 
terblutfluß leidenden Frau. Das Uebel wurde ſchlimmer. 
Angſt und Herzklopfen ſtiegen auf den höchſten Grad. 
Ich beſuchte die Kranke ſelbſt, und fand einen rein ner— 
vöſen Zuſtand, welcher durch Bibergeiltinctur ungemein 
ſchnell gebeſſert wurde. 
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Bei vielen Arzueien find uns die antagoniſtiſchen Wir: 
kungen noch nicht gehörig bekannt. So z. B. hält man 
den Campher allgemein für ein die Nerventhätigkeit 
erregendes Mittel. Dennoch iſt in ſeiner Wirkung eine 
antagoniſtiſche Herabſtimmung der Thätigkeit in den Harn— 
werkzeugen und den Geſchlechtstheilen unverkennbar. N 

Die Chinarinde iſt in dem Rufe eines allgemein 
ſtärkenden Mittels; aber ſehr mit Unrecht. Denn ſie er— 
regt blos einſeitig das Muscularſyſtem, ſtimmt aber an⸗ 
tagoniſtiſch die Thätigkeit der Venen und Saugadern 
herab, veranlaßt daher leicht Stockungen im Unterleibe, 
beſonders in der Milz (die ſogenannten Fieberkuchen) und 
ödematöſe Geſchwülſte. Man kann denen, welche im 
Wechſelfteber mit China beſtürmt werden, in der Regel 
die Erſcheinung geſchwollener Füße als Nachzügler der 
Krankheit voraus ſagen. 

Antagoniſtiſch geſchehen Heilungen der Krankheiten 
durch Einreibungen reizender Salben und Fluͤſſigkeiten, 
durch Begieſſungen des Körpers mit kaltem Waſſer, durch 
Tropf⸗, Dampf: und Waſſerbäder. Hufeland ) ſagt, 
ſein Glauben ſey aufs Neue befeſtigt worden, daß die 
einzig richtige Anſicht der Brunnenkuren die iſt, die Kur 
als eine künſtlich erregte Krankheit, und die Nachwirkung 
als die Kriſe derſelben zu betrachten. Durch einen künſt— 
lich erregten Antagonismus haben nicht ſelten die Kämpf— 
ſchen Visceralklyſtire, die Aawendung der Elektricität und 
des Galvanismus, der beinahe ſchon wieder vergeſſenen 
Perkinſchen Nadeln und der erſt neuerlich in Anregung 
gebrachten Acupunctur Krankheiten geheilt. 

Auch machen die Geſetze des Antagonismus es vor⸗ 
züglich erklärbar, wie es möglich iſt, Krankheiten mit 
verſchiedenen Methoden zu heilen. Entzündungskrankhei⸗ 
ten, in denen ſich eine Steigerung des Lebensproceſſes 
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kund macht, werden nicht nur durch Blutentziehungen, 
durch abſolute Schwächung geheilt, ſondern häufig auch 
durch antagoniſtiſche Erregung des Darmkanals, des Harn- 
und Hautſyſtems mittelſt abführender, Urin und Schweiß 
treibender Mittel, durch Sinapismen und Beftcatorien. 
Die meiſten in der Pleureſie und Pneumonie gebräuchli— 
chen Arzneimittel ſind heilſam, indem ſie die Thätigkeit 
des Haut- und Harnſyſtems, des Darmkanals und der 
Nieren antagoniſtiſch erhöhen, wie z. B. der Salpeter, 
Salmiak, Brechweinſtein, Goldſchwefel, Kermes, das ver— 
ſüßte Queckſilber, der Fingerhut, die Purgirſalze u. ſ. w. 
So werden ödematöſe Anſchwellungen auf verſchiedene 
Arten geheilt, ſowohl durch directe Hinwirkung auf die 
in einem expandirten Zuſtand befindlichen Theile, als durch 
antagoniſtiſche Erregung des Darmkanals, des Haur- 
und Harnſyſtems. Ich erinnere nur noch an die verſchie— 
denen vorgeſchlagenen Methoden, die Manie zu heilen, 
von denen wohl eine jede glückliche Erfahrungen für ſich 
hat. Man empfiehlt nicht nur Belladonna, Stramonium, 
Bilſenkraut, künſtlich hervorgebrachten Schwindel durch 
Schaukeln und Drehmaſchinen und andere Mittel, welche 
im leidenden Gehirne nnd Nervenſyſteme ſelbſt einen Ge— 
genkampf hervorbringen; ſondern auch Ekelkuren, Brech— 
mittel, draſtiſche Purganzen, Douche- und Sturzbäder, 
Veſicatorien und Brennmittel, welche alle durch antago— 
niſtiſche Erregung anderer Organe den überreizten Zur 
ſtand des Seelenorgans herabſtimmen. 
*) S. deſſen Journal. November 1821. 


5. 9. 
Das Grundgeſetz, auf welchem das Gelingen der ver⸗ 
ſchiedenen antagoniſtiſchen Heilmethoden beruht, heißt: 
Der ſtärkere Reiz hebt den ſchwächeren auf. 
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Dieſer ſchon von älteren Aerzten aufgeftellte Erfab⸗ 
rungsſatz ſcheint ſo evident richtig zu ſeyn, daß man gar 
keine Zweifel daran für möglich halten ſollte. Dennoch 
iſt er zu jener Zeit, wo der Brownianismus kämpfend 
gegen die älteren Meinungen in die Schranken getreten 
war, ernſtlich angefochten worden, vorzüglich von Andr. 
Röſchlaub Y welcher Hufelands 9 Gründe für 
dieſen Satz wankend zu machen ſuchte. Indeſſen hat 
dieſes dynamiſche Geſetz durch die Erfahrung ſelbſt eine 
ſolche Sanction erhalten, daß keine Sophismen es er— 
ſchüttern können, und was dagegen vorgebracht werden 
kann, beweiſet weiter nichts, als unſer Unvermögen, in 
allen Fällen die Scala der Reize gehörig aufſtellen zu 
können. Brown und ſeine Anhänger haben einen Ver— 
ſuch gemacht, eine ſolche Scala der Erregungsmittel zu 
entwerfen, aber das Unternehmen mußte verunglücken, 
weil man nicht bedachte, daß alle Erregungsmittel nur 
im Contacte mit dem Organismus Reactionen hervor— 
bringen können, deren Plus oder Minus von dem jedes— 
maligen Zuſtande der Reizempfänglichkeit des Organis- 
mus ſelbſt abhängt. Es iſt alſo auf jeden Fall weit wichti⸗ 
ger, die Gründe zu erforſchen, auf welchen die Verfchieden- 
heit des Zuſtandes der Reizempfänglichkeit beruht. 

Warum wird ein Mann heute von zwei Gläſern 
Wein berauſcht, da er doch zu anderer Zeit viermal ſo 
viel verträgt? Warum bringen kleine Gaben von Cam- 
pher, Opium oder Moſchus bei gewiſſen Kranken ſo 
enorme Reactionen hervor? Warum erbricht ſich ein 
Menſch vom bloſen Geruche der Brechwurzel, von welcher 
er zu anderer Zeit eine halbe Drachme nehmen mußte, 
um nur eben ſo ſtark afficirt zu werden? — 

Die Antwort iſt ſehr leicht; weil nämlich gerade für 
dieſen oder jenen Reiz mehr Receptivität vorhanden war. 
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Sollte man aber nicht nach den Gründen dieſer verſchie— 
denen Receptivität forſchen? — Dieſe Gründe ſcheinen 
in folgendem Geſetze enthalten zu ſeyn, welches in der 
Erfahrung nachgewieſen werden kann. 


Je heftiger eine Krankheit iſt, um ſo mehr 
ſchwindet die Emfänglichkeit des Organis- 
mus für heterogene, und um ſo größer wird 
ſie für gleichartige Reize. 

Ein ſchon zum Zorne gereizter Menſch wird Funk 
einen unbedeutenden ärgerlichen Vorfall, der ihn zu ans 
derer Zeit gar nicht beunruhigen würde, in hoͤchſten Af— 
fect geſetzt; es bedarf aber eines ungewöhnlich freudigen 
Ereigniſſes, um ſein Gemüth zu erheitern. 


Menſchen müſſen in der Fieberhitze auſſerorde 
viel trinken, um den Durſt zu löſchen, welcher durch 
den Genuß einer nur wenig überſalzenen Speiſe auf den 
höchſten Grad gebracht wird. 

Man kann Scheintodte mit glühendem Eiſen brennen, 
ihnen Salmiakgeiſt in die Naſe ſpritzen, da hingegen ein 
hyſteriſches Frauenzimmer vom Stiche einer Biene, vom 
Geruche einer Blume in Krämpfe verſetzt wird. 

Daher ſind im Ileus die ſtärkſten Abführungsmittel 
häufig ohne Erfolg; aber ein Menſch, der ſich durch Er— 
kältung des Unterleibes eine Kolik zugezogen hat, braucht 
nur Obſt zu eſſen oder ein Glas Buttermilch zu trinken, 
um Durchfall zu bekommen. 

Der aus dem Schwitzbade ſteigende, mit rauchendem 
Schweiße bedeckte Ruſſe läßt einen Eimer voll kalten 
Waſſers über ſich gießen, ohne Nachtheil davon zu em— 
pfinden; denn die Erregung ſeines Hautſyſtems iſt ſo 
groß, daß er gleich nach der Abkühlung doch wieder fort 
ſchwitzt. Hingegen kann ein einziger in den Nacken fal- 
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lender kalter Tropfen einen ſchon froͤſtelnden Menſchen 
einen Fieberſchauder zuziehen. 

Ich habe beobachtet, daß eine Frau, welche durch— 
aus nicht an hitzige Getränke gewöhnt war, während der 
Reconvalescenz von einem ſchleichenden Nerven fieber, wo 
ſie ungewöhnliches Verlangen nach Wein hatte, täglich 
zwei Bouteillen von altem, ſtarkem Rheinweine trinken 
konnte. So wie die Beſſerung fortſchritt, mußte ſie die 
Menge dieſes Getränkes vermindern; und nach völliger 
Herſtellung, wo ſie ihre vorige natürliche Reizbarkeit 
wieder erhalten hatte, konnte ſie kein Glas voll davon 
trinken, ohne in Wallung verſetzt zu werden. Es iſt eine 
bekannte Erfahrung, daß erfahrne Trinker berauſcht wer— 
den, wenn ſie im Zorne, der an ſich ſchon eine Art von 
Rauſch iſt, nur einige Gläſer Wein zu ſich nehmen. 

Geübte Tabakraucher können ſelbſt bei einfachen Ge⸗ 
faßfiebern mit Kopfaffection keine halbe Pfeife rauchen, 
ohne Betäubung und Schwindel zu bekommen. 
Rademacher ) konnte Typhuskranke dadurch hei— 
len, daß er ihnen in einer Nacht acht Unzen Weingeiſt 
und eine Unze Schwefeläther reichte, eine Summe von 
Erregungsmitteln, welche einem geſunden Menſchen ein 
Entzündungsfieber oder Schlagfluß bereiten würde. Um 
ſo mehr würde ein Löffel voll von der genannten Miſchung 
hinreichend ſeyn, einen an einer Synocha leidenden Kran— 
ken an den Rand des Grabes zu bringen. 


3) unterſuchungen uͤber Pathogenie. 1. Theil. Frank⸗ 
furt a. M. 1800. $. 405. 
) Ideen uͤber Pathogenie. S. 139. 


) Beſchreibung einer neuen Heilart der Nervenfieber, 
Berlin 1803. 


$: 40. 


Aus dem angegebenen Erfahrungsgrundſatze gehen fol- 
gende Heilungsregeln hervor: 


1. Derjenige Reiz, welcher einen anderen 
Reiz aufheben foll, muß um fo ſtärker ſeyn, 
je heterogener er iſt. N 

Daher muß man in allen Fällen, wo man nach der 
Maxime verfährt: concraria contrariis opponenda — ftarfe 
Mittel in Anwendung bringen. Die Gründe für dieſe 
Regel ſind täglich in der Erfahrung, der einzigen wahren 
Lehrmeiſterin der Heilkunſt zu finden. 

Die Freude über einen Gewinnſt in der Lotterie 
wird durch den Tod eines geliebten Kindes verwiſcht. 
Aber der Schmerz wegen des verlornen Kindes wird 
durch die Freude über die Wiedergeneſung des gleichfalls 
dem Grabe nahe geweſenen Gatten und Ernährers geheilt. 


Ein heftiger Durchfall wird nimmermehr durch Yo 
eines Tropfens der Mohnſafttinctur, wohl aber durch 
eine reichliche Gabe dieſer Arznei geſtillt. 

Congeſtion nach dem Kopfe wird nicht durch einige 
Grane Weinſtein gehoben, ſondern durch ſtarke Doſen abs 
führender Salze. 

Ein erbſengroßes Kantharidenpflaſter wird einen rheu— 
matiſchen Schmerz nie erleichtern; aber ein großes Veſi⸗ 
cator entfernt ihn ſchnell. 

Nicht einige Waſſertropfen, ſondern die ec und 
raſche Begieſſung des Unterleibes mit kaltem Waſſer iſt 
im Stande, eine Berauſchung zu entfernen. Ich ſah, daß 
Koſaken auf dieſe Weiſe einen bis zur Sinnloſigkeit be— 
trunkenen Kameraden in wenigen Minuten zur Nüchtern⸗ 
heit brachten, möchte aber dieſe gewaltſame antagoniſtiſche, 
Heilung durchaus nicht zur Nachahmung empfehlen. 
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Wenn wir im Typhus, Scharlachfieber, Croup und 
in anderen Krankheiten die Begieſſungen mit kaltem Waſ— 
fer anwenden, müſſen ſie gleichfalls mit Dreiſtigkeit vor⸗ 
genommen werden. 

Man muß zur Heilung der Manie Brechmittel und 
Purganzen reichlich geben, um eine heilſame antagoniſtiſche 
Reizung des Magens und Darmkanals hervorzubringen. 

Chreſtien ) ließ zu dieſem Behufe große Portionen 
des Coloquintenpulvers mit Schweinefett vermiſcht auf 
dem Unterleibe einreiben, und ſah die Beſſerung erſchei— 
nen, nachdem ſtärkerer Harnfluß, zuweilen vermehrter 
Stuhlgang erfolgt war. 

Wir verordnen nach Peſchiers Methoden den 

Brechweinſtein in ungewöhnlich groſſen Gaben, um die 
Peripneumonie antagoniſtiſch zu beſeitigen. 

Man muß nach Cadet de Vaux warmes Waſſer 
in ungeheuerer Menge trinken laſſen, um die von Erkäl⸗ 
tung entſtandene Gicht zu heilen. 

Man beſiegt nach Michaelis ) die Gefahr bei 
Milchverſetzungen durch wiederholte Anwendung groſſer 
Veſicatorien; man bändiget die ſkrophulöſe Augenentzün⸗ 
dung durch öfteres und ſtarkes Purgiren, den Croup 
durch ſtarke und öfters gereichte Gaben des verſüßten 
Queckſilbers, wobei man noch durch Eſſigklyſtire die an⸗ 
tagoniſtiſche Reizung des Darmkanals verſtärkt. 
| Dppert) heilte den Trisnus durch ungeheure 
Gaben von Calomel und Opium, Philipps) durch 
Klyſtire von Terpenthinöl. 

Wir geben den Mohnſaft reichlich im delirium tremens. 

Joſeph Frank ) empfahl zur Heilung einer Ga⸗ 
laktorrhoe Seidelbaſt auf die Arme zu legen, Purgir- 
und harntreibende Mittel zu geben, alſo gleichzeitig drei⸗ 
fach antagoniſtiſch zu verfahren. 
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Eben fo ſetzen wir vielen Entzuͤndungskrankheiten 
auf einmal einen dreifachen Antagonismus entgegen, in— 
dem wir Veficatorien legen, Aufguß von Fliederblumen 
mit Salpeter und Sauerhonig nehmen laſſen, alſo Haut, 
Nieren und Darmkanal zu verſtärkter Thätigkeit erregen. 

Man läßt, um die brennende Fieberhitze zu mäſſigen, 
oft und reichlich ſäuerliche Getränke genießen, bei der 
Hirnentzündung Umfchläge von Eis und Schnee anhal⸗ 
tend gebrauchen. 

Man muß, wenn die Heilung der Verbrennungen 
nach der Regel contraria contrariis gelingen ſoll, kaltes 
Waſſer anhaltend und oft überſchlagen. 

Joel Lewis 9 heilte den Tetanus durch Anwen— 
dung des Kauſtiſchen Kali auf das Rückgrath. 

Man hat die Epilepſie durch Begieſſungen mit kaltem 
Waſſer, durch Anwendung der Brenncylinder, durch Bel— 
ladonna, ſalpeterſaures Silber, lauter heftig wirkende 
Mittel, erleichtert und geheilt. 

Nevralgien werden nicht nur durch reizende Einrei⸗ 
bungen, ſondern auch durch Fontanelle, Haarſeile, Brenn⸗ 
cylinder, nach Dzondi ) auch durch Anwendung der 
heiſſen. Waſſerdämpfe beſiegt. 

Wer nur einiger Maßen mit den Erfahrungen im 
Gebiete der Heilkunſt bekannt iſt, wird Belege genug für 
den aufgeſtellten Satz finden können. a 


) De la methode iatroliptice, ou observations pratiques 
sur l' administration des remedes à l'exterieur eto. 
Montpeiller An. XII. 

) In Hufelands Journal. 13. Bd. 2. St. 1801. 

) In Hufelands Journ. November 1820. 

) In den Sammlungen auserleſener Abhandlungen, 
XXVI. Bd. 1. St. 
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) In Actis instituti clinici caesar. universit. Viennensis 
Ann. II. Lips. 1808. \ 

) In the American medical Recorder. 1820. April, 

) In deſſen Aesculap. 1. Bd. 1. Heft. 1821. 


§. 41. 


Eine eben ſo beachtungswerthe Regel iſt 

2. Derjenige Reiz, welcher einen ihm ho⸗ 
mogenen Reiz aufheben ſoll, darf nicht ſtär⸗ 
ker ſeyn, als eben nöthig iſt, um eine Reac⸗ 
tion hervorzubringen. 

Auch dieſer, für die Homöopathie äuſſerſt wichtige 
Satz läßt ſich in der Erfahrung nachweiſen. Aus ihm 
geht die Regel hervor, in allen Fällen, wo man similia 
similibus heilen will, die Arzneimittel nur in ſehr kleinen 
Gaben zu reichen. Man hat geglaubt, daß Arzneimittel, 
welche an ſich das Vermögen haben, Zufälle hervorzu⸗ 
bringen, die den Symptomen einer vorliegenden Krank⸗ 


beit ſehr ahnlich find, die alſo den ſchon vorhandenen 


Krankheitsreizen ſehr homogen ſind, die Summe derſelben 
nur vermehren, folglich den Zuſtand nothwendig verſchlim⸗ 
mern müßten. Selbſt Widn mann ), welcher den 
Werth des hombopathiſchen Heilverfahrens ſehr hochſchätzt, 
und von der ferneren Cultur dieſer Lehre viel Gutes er⸗ 
wartet, äuſſert dieſe Bedenklichkeit, geſteht aber, daß 
die hombopathiſchen Aerzte die Erfahrung für ſich haben. 
Es gibt aber für den Heilkünſtle: nichts hoͤheres, als 
die Erfahrung, nämlich die durch Beobachtung der Natur 
erlangte Erkenntniß der Geſetze, nach welchen die Modi⸗ 
flicationen der Lebensthätigkeit erfolgen. 
Ein von Wein erhitzter Menſch wird durch reichliches 
Nachtrinken eines noch ſtärkeren Getraͤnks die Berauſchung 
vermehren. Aber Ein Glas eines ſtarken Weines oder 
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Ein Schluck Rum oder Arrak bringt ihn wieder in einen 
ruhigen Zuſtand. Es gibt leider Trunkenbolde, welche 
die Kunſt verſtehen, ſich auf dieſe Art in einem Tage 
dreimal voll und wieder nüchtern zu trinken. Ich ſelbſt 
kannte einen ſolchen, der, wenn er von Wein berauſcht 
war, ein Glas Punſch zu ſich nahm, worauf er bald 
ruhig und heiter wurde, aber ſogleich wieder anfing, Wein 
zu trinken, bis er aufs Neue in Taumel verfiel, den er 
dann durch ein Glas Rum oder Arrak zu vertreiben 
wußte. So hat er ſich in mancher Nacht dreimal wieder 
nüchtern getrunken; aber freilich ſeine eiſenfeſte Natur 
gewaltfam verdorben, und einen frühen Tod gefunden. 

Der erhitzte Tänzer, oder der von Schweiß triefende 
Wanderer würde durch reichliches Trinken von Punſch 
oder Branntwein ſich in alle Gefahren einer Hyperſthenie 
ſtürzen, aber nichts iſt im Stande, fein tobendes Blut ſchnel⸗ 
ler zu beruhigen, als ein Schluck Punſch oder Rum. 

Ein von immateriellen Reizen entſtandener Durch— 
fall, der nämlich nicht als ein wohlthätiges Beſtreben der 
Natur, ſchädliche Stoffe aus dem Darmkanale wegzuſchaf— 
fen, betrachtet werden darf, würde durch eine nur mäſ— 
ſige Gabe der Rhabarberwurzel ſehr verſchlimmert werden. 
Aber eine kleine Doſis derſelben Arznei reicht eben hin, 
um eine heilſame antagoniſtiſche Reaction hervorzubringen, 
und den Durchfall zu mäſſigen. 

Ein kleiner Theil eines Tropfens der Mohnſafttinc— 
tur iſt vermögend, den comatöſen Zuſtand in hitzigen 
Fiebern ſchnell zu entfernen. Gröſſere Gaben des Opiums 
würden zum Tode führen. 

Syphilitiſche Geſchwüre werden durch kleine Gaben 
des Mercurs geheilt, durch gröſſere verſchlimmert, fo daß 
ſie um ſich freſſen, eine übelriechende Jauche ergieſſen, 
und häufig den verderblichen Wahn veranlaſſen, daß der 
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noch nicht gehörig neutraliſirte Luſtſeuchenſtoff an der 
Verſchlimmerung Schuld ſey. Es gibt genug unglückliche 
Opfer des übermäſſigen Mercurialgebrauchs, unter denen 
gewiß manche ſind, deren urſprüngliche Uebel gar nicht 
ſyphilitiſch waren, und nur aus Ungewißheit ihrer Aerzte 
als ſolche behandelt worden ſind. 

Verbrennungen der Oberfläche können zwar allopatiſch 
durch Aufſchläge von kaltem Waſſer und mit anderen 
kuͤhlenden Mitteln geheilt werden; aber weit ſchneller 
durch Auflegung trockner Baumwolle, welche an ſich ge— 
linde erwärmt. Schon nach wenigen Stunden ſchwindet 
der Schmerz. 

Kupfer, in einiger Menge genommen, verurſacht Eon: 
sulfionen, iſt aber in ſehr kleiner Gabe ein Heilmittel 
derſelben, ſo wie das ſalpeterſaure Silber, welches nach 
Orfilas Beobachtungen Krämpfe hervorbringt, in kleinen 
Doſen angewandt, gewiſſe en der Epilepſie heilt. 

Hahnemann hat in der Einleitung zu feinem Or⸗ 
ganon eine Menge Fälle geſammelt, welche für den auf— 
geftellten Satz ſprechen. Noch mehr zeugen für denſel— 
ben die vielen im hombopathiſchen Archive von verſchie⸗ 
denen Aerzten beſchriebenen Heilungsgeſchichten. 


*) In Hufelands Journal. November 1823. 


§. 42. 


Die in Krankheiten ungemein geſteigerte Receptivitat 
des Organismus für homogene Reize konnte unmöglich 
der Beobachtung entgehen; aber man ahnete nicht, daß ſie 
uns den Weg zu einer beſonderen Heilart zeigen könne. 
Wo die Erfahrung uns die Heilkraft homöopathiſch wir— 
kender Arzneien kennen gelehrt hatte, deren Wirkungsart 
man ſich nicht erklaͤren konnte, da half man ſich damit, 
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fie für ſpectfiſch zu erklären, und mit dieſem eigentlich 
nichts ſagenden Worte wurde das weitere Nachdenken 
darüber eingeſchläfert. Man hat aber längſt ſchon die 
homogenen Reizmittel als höchſt ſchädliche Einflüſſe ver— 
boten. win auf die Erfahrung von der ungemein 
heftigen Wirkungsart derſelben, hat man in Entzündunge⸗ 
krankheiten Wein, Branntwein, Kaffee, Gewürze und 
alle hitzige Mittel unterſagt. Man wußte aber nicht, 
daß kleine, ſehr kleine Gaben von Wein die Entzündungs— 
krankheiten ungemein ſchnell und dauerhaft heilen, da bins 
gegen daſſelbe Mittel, in gröſſerer Menge genommen, 
zum Tode führen kann. 

Bei flüchtiger Betrachtung dieſer Heilungsart ſcheint 
es freilich widerſprechend zu ſeyn, daß eine kleine Gabe 
eines Arzneimittels in einer gewiſſen Krankheitsform eine 
rodicale Heilung bewirken Pi wo eine gröſſere Gabe 
deſſelben Mittels offenbar ſchadet. Sollte denn eine gröſ— 
ſere Menge dieſer Arznei nicht noch viel mehr das Ver— 
mögen haben, eine antagoniſtiſche Reaction in den Franfs 
haft ergriffenen Organen hervorzubringen? — Allerdings. 
Dieſe gröſſere Gabe vertilgt die primäre Krankheit ho— 
möopathiſch noch weit zuverläſſiger, bringt aber vermöge 
der auſſerordentlich hoch geſteigerten Empfänglichkeit des 
Organismus für homogene Reize eine neue, der primären 
höchſt ähnliche Krankheit, eine Arzneikrankheit hervor, 
welche in manchen Fällen noch weit gefährlicher iſt, als 
die erſtere. Daher offenbart ſich die Wirkung der in zu 
groſſen Gaben angewandten hombopathiſchen Heilmittel 
blos als Verſchlimmerung des vorhandenen Zuſtandes. 

Wo aber das paſſend gewählte Heilmittel nur in ſo 
kleiner Gabe gereicht worden war, welche eben hinreichte, 
um eine Reaction zu bewirken, da erfolgt die Geneſung 
ohne allen kritiſchen Tumult in anderen Organen, ohne 
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die beängſtigenden Vorlaufer der Kriſen, ohne die nicht 
ſeltenen üblen Folgen derſelben. 

Das homöopathiſche Heilverfahren iſt demnach nicht 
weniger rational, als alle vorher im Gange gewe— 
ſenen Heilmethoden. Der Unterſchied beſteht blos darin, 
daß der homöopathiſche Arzt nicht durch Forſchungen nach 
unbekannten und oft ſchwer oder gar nicht zu erkennenden 
inneren Verhältniſſen geleitet wird, ſondern blos durch 
Berückſichtigung der ſinnlich wahrnehmbaren Krankheits- 
ſymptome. Der nach den verborgenen Verhältniſſen im 
Inneren des Organismus forſchende Arzt kann täglich 
trren. Der Homöbopathiker, wenn er mit gehöriger Sorg— 
falt das treue Bild der geſammten Symptomengruppe 
auffaßt, hat einen ſicheren Wegweiſer; und iſt es ihm 
gelungen, die ganze Symptomengruppe zu entfernen, ſo 
hat er ſicherlich auch die innere verborgene Krankheits— 
urſache gehoben. 

Uebrigens wäre es undankbare Verachtung deſſen, was 
bisher für die Heilkunſt geleiſtet worden iſt, wenn man 
es für unmöglich halten wollte, in vielen Fällen die ins 
neren Verhältniſſe der geſtörten Lebensverrichtungen durch 
Vernunftſchlüſſe zu erkennen, und durch directe Verbeſ— 
ſerung dieſer Verhältniſſe Krankheiten auf ächt rationale 
Weiſe zu heilen. Wenn gleich die meiſten Heilmethoden 
antagoniſtiſch ſeyn mögen, ſo ſind ſie es doch nicht alle. 
In vielen Fällen, wo wir die inneren Urſachen richtig zu 
erkennen vermögen, wirken wir denſelben direct entgegen. 
So heilen wir das Entzündungsfieber allopathiſch durch 
Verminderung der Blutmenge und durch kühlende Arz— 
neien. So heilen wir nach Tribolets trefflicher Me— 
thode die Lungenentzündung durch groſſe Gaben des Bil— 
fenfrautertracted mit Weinſteinſäure, indem wir durch 
erſteres die Senſibilität, durch letztere die Irritabilität 
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herabſtimmen; ſo ſiegen wir über viele paralytiſche Zu— 
ſtände durch directe Hinaufſtimmung der Lebensthätigkeit 
mit Weingeiſt, Aether, Campher, Moſchus u. dgl. In 
vielen Krankheiten würde die Natur ſelbſt ſich zu retten 
wiſſen, wenn es ihr nur nicht an Kraft gebräche, ſich zu 
kritiſtren. In ſolchen Fällen verbeſſern wir Luft und 
Nahrungsmittel, geben Wein und andere erregende Mit— 
tel, und erreichen das Ziel der Geneſung. 

Dem Heilkünſtler müſſen mehrere Methoden zu Ge— 
bote ſtehen, unter denen er für jeden vorliegenden Fall 
die beſte zu wählen verſteht. 


8. 
VIII. 

»Der lebende menſchliche Organismus läßt ſich in 
»ſeinem Befinden weit leichter und ſtärker durch Arz— 
»neien umſtimmen und krank machen, als durch natür— 
»liche Krankheiten. (Organon §. 24.). Denn erſtlich 
»werden die Krankheiten durch Arzneien geheilt, wel— 
» ches ohne gröſſere Stärke der letzteren nicht möglich 
»wäre. Zweitens kommt Folgendes in Betrachtung: 
»Es wirken täglich und ſtündlich mehrere Krankheits— 
» erregungsurſachen auf uns ein, aber fie vermögen 
»unfer Gleichgewicht nicht aufzuheben, und die Geſun— 
» den nicht krank zu machen, als wenn fie zu einem 
» heftigen Grade geſteigert zu uns eindringen, und 
» wenn unſer Organismus gerade jetzt eine vorzüglich 
»angreifbare ſchwache Seite (Dispoſition) hat, die 
» ihn aufgelegter macht, verſtimmt zu werden.« (Dr: 
ganon $. 25.) 

Was an dieſen Behauptungen Wahres und Falſches 
iſt, erhellt ſchon größten Theils aus den in den SS. 39. 
40. und 41. enthaltenen Bemerkungen. Allerdings wirken 


105 


täglich und ſtuͤndlich Schaͤdlichkeiten auf den Organismus, 
ohne ihn krank machen zu können. Durch das Beſtreben, 
feine Integrität zu behaupten, trotzt er den Schädlich— 
keiten des Klima, der Witterung, der Näſſe und Kälte, 
der ſchlechten Nahrungsmittel und vieler Gemüthsbewe— 
gungen; aber eben ſo unverſehrt erhält er ſich gegen die 
Einwirkung vieler Arzneien. Man genießt oft Safran, 
Pfeffer, Zimmet, Muscatennuß und andere Gewürze in 
Menge, man trinkt Kaffee, Thee, Chokolate u. dgl. ohne 
krank zu werden, obgleich viele der genannten Dinge ei— 
gentlich mehr zum Arzneivorrathe gehören, als in die 
Küche. Darin beſteht aber eben die wahre ee 

ſelbſt fremdartige Reize zu vertragen. ö 


Der menſchliche Organismus iſt nicht unbedingt ge— 
neigter, ſich durch Arzneien, als durch Krankheitsreize 
umſtimmen zu laſſen. Man bedenke nur, welche Menge 
allopathiſcher Arzneien oft angewandt wird, ohne eine 
Aenderung der Krankheiten hervorzubringen. 


Die von Hahnemann angeführte angreifbare 
Seite iſt blos die auſſerordentlich groſſe Empfänglichkeit 
für homogene Reize, für homöbopathiſche Arzneien, welche 
allein es möglich macht, Krankheiten mit ſo unendlich 
kleinen Arzuneigaben zu heilen. Das Vertrauen zur Op: 
möopathie kann freilich blos durch den Beweis gegründet 
werden, daß die kleinen Doſen der Heilmittel, wie ſie 
Hahnemann empfiehlt, von Wirkſamkeit ſind. Wenn man 
daran gewöhnt war, die Arzneien in Unzen, im äuſſer⸗ 
ſten Falle in einzelnen Granen zu verordnen, ſo hält es 
äuſſerſt ſchwer, zu glauben, daß ein Milliontheil eines 
Arzneitropfens mit Erfolg gegeben werden könne. Der 
giltigſte Beweis dafür läßt ſich blos durch die Erfahrung 
liefern, und dieſe hat bereits entſchieden. 
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Wie gering mag wohl der ponderable Theil von dem 
Riechſtoffe des Biſams ſeyn, welcher in den Organids 
mus eines hyſteriſchen Frauenzimmers übergegangen iſt, 
um denſelben ſo zu ergreifen, daß eine Ohnmacht, eine 
temporäre Unterdrückung der Lebensthätigkeit davon ent— 
ſtehen konnte? — Man antwortet freilich, die Menge 
des ponderablen Stoffs komme hier nicht in Betracht, 
ſondern blos die dynamiſche Affection der Nerven durch 
einen auch noch ſo kleinen Theil des Riechſtoffs. Es ſind 
aber durchaus keine Gründe vorhanden, dieſelbe Behaup— 
tung nicht auch auf die Wirkung aller anderen Arzueien 
anzuwenden. Die Abweſenheit des Riechſtoffs beweiſet 
gar nicht eine ſchwächere dynamiſche Einwirkung. Arſenik 
iſt auch ohne Geruch; aber bekanntlich doch in den klein- 
ſten Gaben von ausgezeichneter Wirkung. Das von Boer— 
haave angeſtellte Experiment mit einer Opiatpille, welche 
einen Hund tödtete, und mit einem höchſt unbedeutenden 
Verluſte an Gewicht in deſſen Magen unaufgelöſet ger 
funden wurde, beweiſet hinreichend, daß nicht blos Auf— 
nahme in die Säftemaſſe, nicht Uebergang zur Materia— 
lität des Organismus die Wirkung der Arzneien bedinge. 
Kann ja doch Schmerz, Schrecken und Freude die Ge— 
ſundheit umſtimmen. i 
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IX. 

»Jede Arznei erregt eine gewiſſe Befindensverän⸗ 
» derung des Menſchen auf längere oder kürzere Zeit. 
»Man benennt ſie mit dem Namen Erſtwirkung. 
»Dieſer Einwirkung beſtrebt ſich nun unſer Organis— 
„mus ſtets, den opponirten Zuſtand, wo es nur 
»poſitiv einen ſolchen gibt, entgegen zu ſetzen; man 
» nennt ihn Nachwirkung oder Gegenwirkung. 
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Die Erſtwirkung der Arzneien iſt demnach alſo eine 
künſtlich hervorgebrachte, dem vorhandenen Zuftande ſehr 
homogene Krankheit, und die Nachwirkung iſt die darauf 
folgende Wiederkehr der Geſundheit. Wo aus Verſehen 

das hombopathiſche Heilmittel in zu groſſer Gabe gereicht 
worden war, ſo daß die Arzneikrankheit die erſtere bez 
deutend überwiegt, da findet ſich eine unverkennbare ho— 
möopathiſche Verſchlimmerung des geſammten Zuftandes. 
ein, welche um ſo heftiger iſt, und um ſo länger dauert, 
je gröſſer die Gabe des Heilmittels war. War die Gabe 
nur wenig zu groß, fo tft die Verſchlimmerung unbedeus 
tend, kurz vorübergehend, und bald darauf folgt die 
heilſame Nachwirkung. War aber die Doſis der Arznei 
ſo glücklich gewählt, daß ſie eben nur hinreichte, den 
vorliegenden Krankheitszuſtand antagoniſtiſch aufzuheben, 
ohne daß die Arzneiwirkung vor den Krankheitsſymptomen 
prävalirt, jo tft gar keine homöopathiſche Verſchlimmerung, 
ſondern unglaublich ſchnelle Wiederkehr der Geſundheit 
bemerkbar. Widnmann, welcher bei mehreren homdos 
pathiſchen Heilungen gar keine Erſtwirkung wahrnehmen 
konnte, zweifelte daher an der Richtigkeit der Beobach- 
tung, daß die Erſtwirkung und Nachwirkung der Arz— 
neien abſolut verſchieden ſey. In vielen Fällen läßt ſich 
dieſe Verſchiedenheit in der Erfahrung deutlich nachweiſen, 
in anderen Fällen aber zum Theile deshalb nicht, weil es 
nicht für alle Wirkungen der verſchiedenen Arzneien ab— 
ſolut entgegengeſetzte Zuſtände gibt. Wahr iſt es, daß auf 
den Gebrauch der Purganzen gerne Hartleibigkeit, auf 
den durch Opium hervorgebrachten Schlaf leicht Schlaf— 
loſigkeit, ſo wie auf die Anwendung diuretiſcher Mittel 
Anfangs verſtärkte Urinabſonderung, nachher aber gemet— 
niglich eine merkliche Verminderung dieſer Secretion folgt. 
Auch die von David Hoſack beobachtete Heilung der 
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Leibesverſtopfung durch Brechmittel wird dadurch erklärt. 
Indeſſen iſt die der Erſtwirkung opponirte Nachwirkung 
der Arzneien durchaus nicht immer bemerkbar; ſonſt müßte 
auf den Gebrauch ſchweißtreibender Mittel Trockenheit 
der Haut, auf künſtlich erregtes Erbrechen Durchfall, auf 
Mercurialſalivation verminderte Speichelabſonderung nach— 
folgen. Die Erfahrung beweiſet aber nicht ſelten gerade 
das Gegentheil. Manche Menſchen haben ſich durch häu— 
figen Gebrauch ſchweißtreibender Mittel eine habituelle 
Neigung zum Schwitzen, durch Mercurialkuren eins Jahre 
lang dauernde vermehrte Speichelabſonderung zugezogen. 
Es ſcheint auch gar nicht nothwendig zu ſeyn, eine ent⸗ 
gegengeſetzte abſolute Nachwirkung der Arzneien anzuneh— 
men, um den Vorgang homöopathiſcher Heilungen zu 
erklären. Denn wenn nur das angewandte Heilmittel 
eben ſtark genug war, um einen ſtärkeren Reiz darzuftel- 
len, als derjenige war, welcher die krankhaften Symptome 
urſächlich bedingte, ſo muß nothwendig eine antagoniſtiſche 
Vertilgung des Krankheitsreizes und Uebergang zur Ge— 
ſundheit darauf folgen. 


$. 45. 


Unter den Vorwürfen, welche Hahnemann der 
allopathiſchen Kurmethode macht, iſt beſonders die Ber 
hauptung (Organon F. 33.) angefochten worden, daß un— 
ähnliche Krankheiten ſich wechſelsweiſe nicht heilen; ſon⸗ 
dern blos für eine Zeit lang ſuspendiren. Selbſt Widn— 
mann, der der Hombopathie einen vorzüglichen Werth 
zugeſteht, findet dieſe Behauptung zu dunkel. 

Das Naturgeſetz, daß der ſtärkere Reiz den ſchwächeren 
aufhebt, ſcheint jedoch die Sache ganz deutlich zu erklären. 

Eine neue Krankheit, welche für den Geſammtorganis— 
mus ein ſtärkerer Reiz iſt, als die vorhandene ältere 
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Krankheit, hebt dieſe auf; aber freilich nur für die Zeit 
ihrer Dauer. Denn ſo wie fie verſchwunden iſt, tritt. 
die ältere Krankheit wieder hervor. Hahnemann hat 
dies mit vielen Beiſpielen aus der Erfahrung erläutert. 
Jeder praktiſche Arzt wird ähnliche Beobachtungen ge— 
macht haben. Während der Dauer eines Durchfalls ver— 
ſchwindet ein chroniſcher Hautausſchlag. Man hat dies 
häufig für einen Fingerzeig der Natur zur Heilung ſolcher 
Ausſchläge angeſehen. Man hat daher wiederholt Pur— 
ganzen gegeben; aber das Uebel nicht damit geheilt, ſon— 
dern in der That nur ſuspendirt. Denn ſobald die Arznei— 
krankheit, der künſtlich erregte Durchfall aufhörte, kehrte 
der Ausſchlag wieder zurück. Neu entſtandene Hämor— 
rhoiden nehmen die Gichtſchmerzen hinweg; dieſe erſchei- 
nen aber ſogleich wieder, wenn der Goldaderfluß aufhört. 
Man hat ſich daher häufig viele Mühe gegeben, Hämor— 
rhoiden, die man für ein geringeres Uebel hielt, künſtlich 
hervorzurufen, um Gicht und andere Krankheiten anta⸗ 
goniſtiſch zu heilen, oder eigentlich in der That nur zu 
ſuspendiren, wo man vielmehr hätte verſuchen ſollen, die 
ganze Krankheitsanlage zu vertilgen. 

So unterdrücken ſelbſt vorhandene Krankheiten nicht 
ſelten die Fähigkeit des Körpers, von anderen unähnli⸗ 
chen Krankheiten angeſteckt zu werden. Aza va erzählt 
in ſeiner Reiſebeſchreibung, daß in Paraguay die Biſſe 
der giftigen Schlangen für veneriſche Perſonen nicht tödt⸗ 
lich ſeyen. Tripperkranke bekommen nach Pitſchafts !) 
Beobachtungen nicht leicht den Typhus, und Menſchen, 
welche mit offenen Geſchwüren behaftet find, werden ſel— 
ten von der Peſt befallen. Daher iſt es öfters von Nutzen, 
für die Dauer einer Seuche künſtliche Geſchwüre zu un— 
terhalten. \ 

Die aber gar nicht zu läugnende Wahrnehmung, daß zwei. 
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ſehr ähnliche Krankheiten in einem und demſelben Körper 
nicht nebeneinander beſtehen können, ſondern daß eine 
die andere gänzlich vertilgt, ſind allerdings geeignet, dem 
hombopathiſchen Heilprincipe, welches blos aus der Er— 
fahrung hervorgegangen iſt, einen höheren Werth zu ge— 
ben, und der Wunſch iſt ſehr gerecht, daß Vernunft und 
Beobachtung ſich ferner die Hand reichen mögen, um einſt 
auf dieſem neuen Felde der Heilkunſt eine reiche Aerndte 
halten zu können. 


*) In Hufelands Journal. September 1819. S. 17. 


II. 
Ueber die 
homdopathiſche Heilmittellehre. 
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Wes wir bisher von der Heilkraft der Arzneien wußken, 
war uns größten Theils blos durch Anwendung derſelben 
bei kranken Menſchen kund geworden. Nur wenige Aerzte 
waren darauf verfallen, die Wirkungsart der Arzneien 
an Geſunden zu prüfen. Daher kannten wir auch blos die 
Veränderungen, welche Heilmittel in dieſer oder jener Gabe 
in gewiſſen Krankheitsformen hervorbringen. Die abſolute 
Wirkung vieler, ja ſelbſt der meiſten Arzneien war uns 
fremd. — Hombopathiſche Heilungen können aber durchs 
aus nicht vorgenommen werden, wenn wir nicht wiſſen, 
welche Befindensveränderungen die Arzneien abſolut her— 
vorbringen, weil gerade dieſe Eigenſchaft ſie zur Heilung 
ſehr ähnlicher Krankheitszuſtände geſchickt macht. 
Hahnemann, vom wärmſten Eifer für die Ho— 
möopathie erfüllt, hat eine jetzt ſchon nicht ganz unbedeu⸗ 
tende Menge von Arzneiſtoffen ſowohl an ſich, als an 
anderen geſunden Menſchen geprüft, und die Reſultate 
dieſer Verſuche in ſeiner Heilmittellehre bekannt gemacht. 
Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß dieſes aus drei 
Bänden beſtehende Werk noch weit vom Ideale einer 
vollkommenen Heilmittellehre entfernt ſeyn müſſe, weil 
die von Einem Manne nebſt mehreren Freunden ange⸗ 
ſtellten Verſuche unmöglich mit allen bekannten Arznei⸗ 
mitteln gemacht werden konnten, und weil eine vielmals 
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wiederholte Anwendung derſelben erforderlich ift, um voll— 
kommen ſichere Reſultate zu liefern. 


2. 


Hahnemann wählte zu ſeinen Verſuchen die ein— 
fachſten Formen der Arzneiſtoffe, bei Vegetabilien entweder 
die mit Weingeiſt bereiteten Tincturen, oder bei ſaftrei— 
chen Pflanzen die ausgepreßten Säfte, die er mit Wein— 
geiſt vermiſchte, um ſie vor früher Verderbniß zu ſichern, 
bei mineralifchen Körpern die feinen Pulver, fo wie auch 
mehrere Tincturen. 

Man hat im Eifer gegen die Unternehmungen dieſes 
Mannes behauptet, daß in den ausgepreßten Säften eben 
ſo wenig alle Arzneikräfte enthalten ſeyn können, als in 
den Tincturen. Allerdings wird Niemand dieſe Behaup⸗ 
tung widerlegen wollen. Die harzigen Beſtandtheile einer 
Pflanze werden blos durch Aether oder Weingeiſt aus⸗ 
gezogen, und dieſer läßt den Extractivſtoff zurück, den nur 
das Waſſer auflöſet. Chinapulver wirkt anders, als der 
wäſſerige Aufguß, und dieſer ene anders, als das Ex— 
tract und die Tinctur. 

Unſicher in ihrer Wirkung ſind die Abkochungen, und 
am allerunſicherſten die Extracte. Bei einem verſchiedenen 
Grade der Hitze — und wie iſt es möglich, ſich eines 
immer gleichen Grades derſelben zu verſichern? — geben 
mehr oder weniger flüchtige Beftandtheile verloren, auf 
deren Vorhandenſeyn ſo viel ankommt. Beim Einkochen 
und Abdampfen der Extracte iſt ſelbſt ein gewiſſer Grad 
von Röſtung nicht immer zu vermeiden. Wem ſollte die 
überaus geringe Kraft des Extracts der Pulſatille nicht 
bekannt ſeyn, die doch zu den wirkſamſten Arzueimitteln 
gehört? Hahnemann hat zu ſeinen Verſuchen Formen 
gewählt, in denen die Beſchaffenheit der Heilmittel ſich 
möglichſt gleich bleibt, weil nur gleiche Stoffe gleiche 
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Wirkungen hervorbringen Fönnen Es wird gewiß eine 
Bereicherung unſerer Kenntniß ſeyn, wenn in Zukunft 
auch Verſuche mit Aufgüſſen, Abkochungen, vorſichtig und 
gleichartig bereiteten Extracten und Pulvern vegetabiliſcher 
Arzneikörper angeſtellt werden; aber Hahnemann und 
ſeine Freunde konnten bis jetzt nicht Alles leiſten, was 
man ungenügſam von ihnen fordert. Wo es aber darauf 
ankommt, die Richtigkeit der von ihnen angegebenen Beob⸗ 
achtungen zu prüfen, da müſſen die Arzneien ganz in 
derſelben Form angewandt werden, in welcher die bis⸗ 
herigen Verſuche damit angeſtellt worden ſind; ſonſt wer⸗ 
den nie gleiche Reſultate zum Vorſcheine kommen, und 
noch weniger wird es möglich ſeyn, bombopathiſche Hei⸗ 
lungen zu verrichten. 
§. 8. a 

Sollten die in der homöopathiſchen Heilmittellehre 
enthaltenen Angaben ſämmtlich zuverläſſig ſeyn? — Hah⸗ 
nemann hat nicht alle Arzneimittel an ſich ſelbſt und 
zwar wiederholt prüfen können. Viele Verſuche machte 
er an jungen Freunden, auf deren Ausſage er ſich ver⸗ 
laſſen mußte. Es iſt alſo leicht möglich und wahrſchein— 
lich, daß manches Arzneiſymptom mit aufgezählt worden 
iſt, welches vielleicht blos der geſpannten Phantaſie der 
jungen Hombopathiker feine Stelle verdankt, und welches 
ſich in der Folge bei wiederholten Verſuchen nicht findet. 
Gewiß iſt nicht jeder Menſch und derſelbe nicht zu jeder 
Zeit auf gleiche Weiſe geſtimmt, von äuſſeren Einflüſſen 
immer ſo und nicht anders afficirt zu werden. Wenn 
auch die Perſonen, mit denen die Verſuche angeſtellt 
wurden, alle andere materiellen Reize vermieden, welche 
zu vermeiden in unſerer Willkür ſteht, z. E. das Tabak⸗ 
rauchen und Schnupfen, den Genuß von Kaffee, Thee, 
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Wein, Branntwein, Gewürzen u. dergl., fo konnten fie 
ſich dennoch nicht den Einflüffen des Klima, der Witterung, 
der elektriſchen oder an Elektricität armen Luft, der Winde 
und Feuchtigkeiten, noch weniger allen Gemüthsverſtim— 
mungen entziehen. Es iſt aber bekannt, wie viel alle 
dieſe Einwirkungen vermögen, um die Senſibilität hinauf 
oder herunter zu ſtimmen, überhaupt Veränderungen des 
Befindens hervor zu bringen. Jeder geſunder Menſch, 
wenn er recht genau auf ſich achtet, wird im Verlaufe 
einiger Tage mehrere kleine Befindensveränderungen an 
ſich wahrnehmen können. Widnmann bat fi die 
Mühe gegeben, zu einer Zeit, wo er recht geſund war, 
alle dieſe kleinen an ſich bemerkten Symptome aufzu⸗ 
zeichnen. Wären dieſe von einem Homöopathiker zur 
Zeit eines Arzneiverſuchs wahrgenommen worden, ſo wür— 
den ſie unfehlbar das Symptomen-Regiſter bedeutend 
vermehrt haben. Zuverläſſig ſind aber nur die Reſultate 

oft wiederholter Verſuche. . 


§. 4. 


Nicht jede Arznei bringt bei jedem Menſchen gleiche 
Symptome hervor. Unter den in der hombopathiſchen 
Heilmittellehre aufgezählten Symptomen iſt dieſe oder jene 
Art des Kopfſchmerzes faſt bei allen Arzneien zu finden. 
Es gibt aber Menſchen, welche nie Kopfſchmerzen bekom— 
men, ſie müßten dann einmal von einer idiopathiſchen 
Gehirnkrankheit befallen werden; andere, welche bei der 
geringſten Störung des Wohlbefindens auch Kopfweh er— 
leiden. Dieſes Symptom iſt alſo durchaus nicht als con— 
ſtant anzuſehen. Der Arzt muß daher unterſuchen, ob 
es — wenn es vorhanden iſt — idiopathiſch oder ſympa⸗ 
thiſch iſt, welches er aus dem treu aufgefaßten Bilde 
des gefammten Krankheitszuſtandes erkennen wird, und 
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dann wird er in den Stand geſetzt ſeyn, ſelbſt von dieſem 
einen Symptome abſtrahirend, ein paſſendes Heilmittel 
zu finden. Ein gelehrter Gegner Hahnemanns hat 
die Homöopathie mit der Bemerkung zu ſchlagen geſucht, 
daß groſſe Gaben der Chinarinde kein Fieber, und groſſe 
Gaben des Schwefels keinen krätzartigen Ausſchlag her⸗ 
vorbrachten, woraus gefolgert wurde, daß China weder 
das Wechfelfieber, noch Schwefel die Krätze hombopathiſch 
heilen könne. Dieſer Schluß iſt wohl zu raſch. Hahne— 
mann bekennt ſelbſt (Organ. §. 121 u. 122), daß manche 
Perſonen vermöge einer Idioſynkraſie geneigter oder unge— 
neigter ſind, von gewiſſen Arzneien auf eine beſtimmte Weiſe 
afficirt zu werden. Man frage nur die Erfahrung! Es 
gibt Menſchen, welche nach jedesmaligem Genuſſe von 
Auſtern oder anderen Muſcheln einen roſenartigen Aus⸗ 
ſchlag bekommen. Ich kenne einen Mann, der jedesmal, 
wenn er Krebsſuppe gegeſſen hat, ein peinvolles Jucken 
auf der oberen Fläche der Finger erleidet. So bekommen 
Manche von den Ausdünſtungen einer Katze, deren Ge— 
genwart im Zimmer ſie nicht wiſſen, Beängſtigung, ſelbſt 
Krämpfe. Andere Menſchen werden von gewiſſen Arznei⸗ 
mitteln gar nicht, oder wenigſtens ſehr ſchwach afficirt. 
Uebrigens iſt kaum zu zweifeln, daß ein längere Zeit 
fortgeſetzter Gebrauch von ſtarken Gaben der Chinarinde 
einen fieberhaften Zuſtand hervorbringen werde, ſo wie 
der Schwefel auch nicht gleich in den erften Tagen, fon» 
dern nach anhaltenderem Gebrauche einen Hautausſchlag 
erzeugt. Indeſſen möchten Einwendungen dieſer Art noch 
ſo gegründet ſeyn, ſo bewieſen ſie dennoch nicht, daß das 
ganze hombopathiſche Lehrgebäude ein Hirngeſpinnſt ſey, 
ſondern ſie deckten blos einige Irrthümer anf, die in der 
Heilmittellehre gewiß nicht fehlen. Jede Lehre muß erſt 
von der Schlacke gereiniget werden. 
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S. 

Hahnemann hat in ſeiner Heilmittellehre die von 
Anderen ſchon vielmals gelieferten Beſchreibungen der Arz— 
neiſtoffe, die Angabe ihres Vaterlands und Urſprungs 
ganz übergangen. Er hat blos die ihm kund gewordenen 
Beobachtungen über deren Eigenſchaft, krankhafte Symp— 
tome hervorzubringen, angegeben. Die auf ſolche Weiſe 
abgehandelten Arzneien find: Belladonna, Bitterſüß, Cina— 
ſamen, Hanf, Kockelſamen, Krähenaugenſamen, Mohn— 
ſaft, Moſchus, Oleander, Queckſilber, Sturmhut, Wohl— 
verleih, Aetzſtoff-Tinctur, Arſenik, Eiſen, Ignazbohne, 
Magnet, Pulſatille, Rhabarber, Wurzel⸗-Sumach, Zaun— 
rebe, Augentroſt, Bitterklee, Erdſcheibe, Flieder, eſſig— 
ſaure Kalkerde, Kochſalzſäure, Lebensbaum, Löwenzahn, 
Phosphorſäure, Spigelie, Stephanskörner, Anguſtura, 
eſſigſaurer Braunſtein, Capſicum, Königskerze, Coloquinte, 
Röſt⸗Schwamm, Sonnenthau, Wismuth, Wütherich, Zinn, 
Chamille, Chinarinde, Chriſtwurzel, Haſelwurzel, Specas 
cuanha, Meerzwiebel, Stechapfel, Weißnießwurzel, Bilſen⸗ 
kraut, Fingerhut, Gold, Guajak, Campher, Porſt, Raute, 
Sarſaparille, Schierling, Schöllkraut, Schwefel und Sil⸗ 
ber. Zu dieſen zwei und ſechzig Arzneikörpern kommen 
noch aus dem Archive für die hombopathiſche Heilkunſt 
die Platina von Dr. Groß und Dr. Stapf, der Sa- 
fran von denſelben, der Aſant von E. W. Franz, das 
Anacardium, deſſen Wirkung von mehreren Aerzten ge— 
prüft, und von Dr. Stapf beſchrieben worden iſt, der 
Baldrian und der Kaffee. 

Es hat Aufſehen erregt, und viel Anlaß zu Spöt⸗ 
teleien gegeben, daß von mehreren Arzneien, die in der 
bisherigen Praxis täglich gebraucht wurden, und die man 
ſogar als ziemlich indifferente Mittel zu betrachten ge— 
wohnt war, ſo viele Symptome angegeben worden ſind, 
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die vor Hahnemann noch Niemand beobachtet hat. 
So z. B. werden die Cbamillen-Symptome unter 443 
Nummern beſchrieben. Indeſſen fällt dieſe Anzahl von 
Symptomen ſehr herunter, wenn man die vielen Wieder⸗ 
holungen abrechnet. Denn Hahnemann hat die Res 
ſultate aller Verſuche aufgezeichnet. Unter dieſen ſind 
viele ſich ganz gleich, bisweilen nur mit anderen Worten 
beſchrieben, bisweilen in höchſt ate Lueg en Umftänden 
verſchieden. 

Allerdings mag unter den 3 Arznei-Symptomen 
manches mit der Zeit noch geſtrichen werden müſſen, 
weil es von anderen unbekannten zufälligen Urſachen herr 
rührte, und bei wiederholten Verſuchen nicht wieder wird 
beobachtet werden. Unzählig viele Arznei-Symptome find 
aber bisher gewiß ganz überſehen, und irriger Weiſe 
anderen Urſachen zugeſchrieben worden, z. B. um bei 
der Chamille ſtehen zu bleiben, die galligten Symptome 
und die Neigung der Haut, bei der geringſten Verwun⸗ 
dung entzündet und geſchwürig zu werden, Symptome, 
welche ich — durch Hahnemann aufmerkſam gemacht — 
an mehreren Chamillentheetrinkern beobachtet habe. So 
fand ich auch nach längerem Gebrauche der Rhabarber 
unter vielen anderen Symtomen nicht nur Verdorbenheit 
des Magens, Appetttloſigkeit, Uebelkeit, Flatulenz, ſon⸗ 
dern auch Frieſelausſchlag im Geſichte, am Halſe und 
an den Armen. Die gaſtriſchen Aerzte finden bei ſolchen 
Umſtänden gewiß die Anzeige zu fortgeſetztem Purgiren, 
und es wird ihnen nicht fehlen, nachher wieder neue 
Arzneikrankheiten zu ſehen, und den Kranken, der ſo 
leicht herzuſtellen geweſen wäre, Monate lang mit Arz ⸗ 
neien zu verſorgen. 

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß die Arznei⸗ 
Symptome deutlicher hervortreten, wenn die Perſon, mit 
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welcher die Verſuche angeftellt werden, neben der zu pro— 
birenden Arznei durchaus nichts Fremdartiges nimmt, wo— 
durch die Wirkung der Arznei aufgehoben, oder verſtärkt, 
oder verändert werden könnte. Auf dieſe Weiſe haben 
Hahnemann und ſeine Freunde ihre Verſuche angeſtellt, 
und ſo konnten ſie allerdings die beſten Reſultate ihrer 
Beobachtungen erhalten. 

Ich muß zur Ehre der Wahrheit aufrichtig bekennen, 
daß mich Hahnemanns Beobachtungsgabe in unzähli— 
gen Fällen in Erſtaunen geſetzt hat. Ich habe z. B. 
früher den reguliniſchen Metallen gar keine Heilkraft zus 
getraut; aber ich habe die Symptome des Goldes bei 
mehreren Verſuchen treu wieder gefunden, und es iſt 
mir geglückt, mit unendlich kleinen Gaben dieſes Mittels 
in mehreren Fällen von Hyſterie mit einer an Melancholie 
grenzenden Freudloſigkeit in der kürzeſten Zeit Wente 
und Lebensluſt wieder herzuſtellen. 


8. 6. | 


Es iſt meine Abſicht nicht, die ganze homöopathiſche 
Heilmittellehre einer Kritik zu unterwerfen. Wer dieſe 
aufſtellen wollte, würde jetzt ein voreiliges Geſchäft un— 
ternehmen. Denn nur oft wiederholte Verſuche können 
alles Wahre beſtätigen, alles Irrige oder auf Täuſchung 
Beruhende auswetſen. Aber jeder die Wahrheit liebende 
Praktiker möge die Wirkung der von ihm verordneten 
Heilmittel mit Genauigkeit beobachten, und ſo wird nach 
und nach eine Summe von wichtigen Erfahrungsſätzen zu 
unſerer Kenntniß gelangen. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß in der Hahnemann— 
ſchen Heilmittellehre viel Verworrenheit herrſcht. Die 
Arznei: Symptome find in groſſer Menge der Reihe nach 
beſchrieben. Kleine und unbedeutende Varietäten derfel: 
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ben hatten des leichteren Ueberblicks wegen ganz weg⸗ 
gelaſſen werden müſſen. Ueberhaupt hätten die wichtige 
ſten, ſpecifiſchen Symptome vorzüglich hervorgehoben, ho⸗ 
mogene von heterogenen ganz getrennt angegeben werden 
müſſen. So aber ſtehen mehrere ſich durchaus widerſpre— 
chende Symptome, von denen einige Erſtwirkung, andere 
aber Heilwirkung ſeyn ſollen, untereinander, und ſetzen 
den angehenden Homöbopathiker in groſſe Verwirrung. 
Nach Hahnemann (Organon 6. 120.) kommen Symp⸗ 
tome vor, welche anderen zum Theile oder in gewiſſen 
Nebenumſtänden entgegengeſetzt ſind, aber doch nicht 
eigentlich als Nachwirkung, oder bloſe Gegenwirkung des 
Organismus anzuſehen find, ſondern nur den Wechfels 
zuſtand der verſchiedenen Wirkungs-Paroxismen erſter 
Wirkung bilden, daher Wechſelwirkungen genannt 
werden müſſen. Die Sache iſt wohl richtig; aber nicht 
klar genug dargelegt. Dieſe Wechſelwirkungen ſind nichts 
anderes, als eine Ebbe und Fluth der miteinander im 
Kampfe begriffenen Krankheits- und Arznei-Symptome. 
Der Anfänger kann durch ſie leicht getäuſcht, und in 
ſeinem Heilverfahren irre geführt werden. Eine genauere 

Angabe dieſer Symptome wäre daher ſehr zu ea 
geweſen. 5 

6. 

Nach Hahnemann wirken die Arzneien in groſſen 
Gaben durchaus feindlich auf den Organismus, welcher 
5 dieſelben wieder auszuſtoſſen, auszuſpucken ſtrebt. Daher 
ſehen wir auf groſſe Arzneigaben meiſtens Expulſiv⸗Reac⸗ 
tionen, Erbrechen, Durchfall, Schleimauswurf, Harn— 
fluß, Schweiß, Speichelfluß u. dgl. Nur in kleinen Ga— 
ben ſollen die Arzneien ihre wahre, ihnen eigenthümliche 
Wirkung offenbaren. 

Es iſt eine längſt bekannte Sache, daß die Arzueien 
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in groffen Gaben anders wirken, als in kleinen. Je 
gröſſer die Gabe derſelben iſt, um ſo ſtärker iſt die dar— 
auf folgende Reaction, und bei vielen Arzneien, welche 
allerdings dem Organismus fremdartig ſind, iſt ein Be— 
ſtreben, ſie auszuſtoſſen, unverkennbar; nur iſt dieſes 
nicht bei allen Heilmitteln der Fall. Ob aber die wahre 
Wirkung der Arzneien durch groſſe oder kleine Gaben 
hervorgebracht werde, kann im Allgemeinen gar nicht 
beſtimmt geſagt werden. Denn es kommt blos auf den 
Zweck an, zu welchem fie angewandt werden. In mans 
chen Fällen geben wir fte abſichtlich, um ſtarke Reactionen 
zu bewirken, in anderen Fällen iſt es uns um die milde 
ſanfte Wirkung kleiner Gaben zu thun. So z. B. geben 
wir das verſüßte Queckſilber zur Abtreibung von Wür⸗ 
mern in ſolcher Menge, daß es Durchfall hervorbringt, 
wobei es wenig oder gar nicht auf das lymphatiſche Sy— 
ſtem wirkt. Wenn wir es aber zur Heilung der Lufte 
ſeuche und mehrerer Entzündungs krankheiten anwenden, 
verordnen wir es nur zu halben oder ganzen Granen, 
und ſehen dann mehr oder weniger vermehrte Speichel— 
abſonderung darauf folgen. Wir geben die Ipecacuanha 
in groſſen Gaben zur Erregung eines künſtlichen Erbre— 
chens, hingegen in kleinen Doſen, um mehrere Arten 
von Krämpfen zu entfernen, um Blutflüſſe der Gebär⸗ 
mutter zu ſtillen u. ſ. w. 

So viel iſt gewiß, daß die Wirkung vieler Arzneien 
verloren geht, wenn fie in ſo groſſen Gaben gereicht wers 
den, daß ſie ſchnelle und heftige Reactionen und Aus⸗ 
leerungen zur Folge haben. In dieſen Fällen werden ge— 
wöhnlich nur einzelne Organe flüchtig und ſtark erregt. 
Kleine Arzneigaben werden aſſimilirt. Dieſer 
meiſtens überſehene Umſtand ſcheint der vorzüglichſte Grund 
der dauerhafteren Einwirkung derſelben auf den ganzen 
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Organismus zu ſeyn. Hahnemann deutet darauf hin, 
indem er ſagt, daß das längere Verweilen der Arzneien 
im Körper dieſelben wirkſamer mache. 
2 en 
Der Stifter der hombopathiſchen Heilkunſt verſt chert 
(Organon $. 309.), daß die Wirkung der Arzneien ſich 
nicht in gleicher Progreſſion mit den Vekletnerken Gaben 
in den Verdünnungen mindert. Acht Tropfen einer Arznei 
wirken nicht viermal fo viel als zwei Tropfen, fündern 
etwa nur doppelt ſo viel. Dieſe Behauptung ſtützt ſich 
allerdings auf die Erfahrung. Denn wenn drei Grane 
Brechweinſtein viermaliges Erbrechen und dreißig Grane 
Rhabarberwurzel fünfmaligen Stuhlgang zur Folge haben, 
ſo bewirken doppelte Gaben dieſer Arzneien nicht die 
doppelte Zahl der Ausleerungen. Aber die dynamiſche 
Wirkung der Arzneien läßt ſich gar nicht nach einer arith— 
metiſchen Progreſſion im Verhältniſſe zu der genommenen 
Quantität berechnen, und alle Verſuche dieſer Art find 
zu gewagt, als daß nur einiges Gewicht darauf gelegt 
werden könnte. In manchen Fällen mag vielleicht die 
Wirkung ganz dieſelbe ſeyn, ob ein ganzer oder ein Zehn⸗ 
theil eines Tropfens gegeben wird. Wenigſtens iſt es 
gewiß, daß viele Arzneien in einer mehrmals gemachten 
Verdünnung mit einer groſſen Menge Waſſers zu einzel- 
nen Tropfen genommen, noch von bedeutender Wirkungs- 
kraft ſind. Es iſt den an Verordnung groſſer Arzneigaben 
gewöhnten Aerzten nicht glaublich; aber man muß beob⸗ 
achtet haben, daß ein Quadrilliontheil eines Tropfens 
Belladonna- oder Aconit-Saft noch ſtarke Wirkungen 
hervorbringt, um ſich davon zu überzeugen. 
Hahnemann behauptet ſogar (Organon F. 310.), 
daß eine Arznei um ſo wirkſamer ſey, je mehr Waſſer 
ihr beigemiſcht worden ſey, und zwar aus dem Grunde, 
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weil bei einem gröfferen Volumen auch mehrere Nerven 
des lebenden Organismus berührt werden. Nur die ein— 
fachſten aller Reizmittel, Wein und Weingeiſt vermindern 
ihre erhitzende und berauſchende Wirkung durch die Ver— 
dünnung mit vielem Waſſer. Der letztere Satz iſt durch 
Erfahrung erhärtet; ob der erſtere wahr ſey, kann nur 
durch vielfältige Verſuche ausgemittelt werden. Es iſt 
nicht wohl einzuſehen, warum nur Wein und Weingeiſt 
und nicht auch andere Reizmittel durch Verdünnung mit 
Waſſer unkräftiger gemacht werden ſollen. Bei Brech— 
mitteln und Purganzen iſt es wohl gewiß, daß die Wir— 
kung derſelben durch Nachtrinken von vielem Waſſer ver— 
ſtärkt wird; aber hier kann man annehmen, daß eine 
mechaniſche Verdünnung der auszuführenden Stoffe die— 
ſelben geſchmeidiger und geeigneter wacht, weggeſchafft 
zu werden. 
§. 9. 

Die Verdünnung der Arzneien muß mit groſſer Vor⸗ 
ſicht gemacht werden, damit jeder Tropfen einen gleichen 
Gehalt des zugemiſchten Arzneiſtoffs enthalte. Man gießt 
einen Tropfen einer Tinctur oder eines Kräuterſaftes 
unter hundert Tropfen Weingeiſt, und ſchüttelt dieſe 
Miſchung durch wenigſtens zehn Stöſſe mit kräftigem 
Arme zuſammen. Ein Tropfen dieſes Gemiſches wird 
auf gleiche Weiſe mit abermals hundert Tropfen Wein⸗ 
geiſt vermiſcht, und ſo fortgefahren, bis die Verdünnung 
nach unſerem Wunſche zu Stande gekommen iſt. 

Ich habe aber gefunden, daß man, ohne der Gleich— 
förmigkeit der Miſchung zu ſchaden, auch mit gröſſeren 
Quantitäten von Weingeiſt, ſelbſt von bloſem Waſſer, 
die Verdünnung vornehmen kann. Man kann eine halbe 
Unze Weingeiſt oder Waſſer mit einem Tropfen der ans 
zuwendenden Arznei vollkommen zuſammen miſchen, und 
ſo die Verdünnung viel ſchneller bewerkſtelligen. 


125 


Pulveriſirte Stoffe werden zu einem Grane mit hun— 
dert Granen Milchzucker zuſammengerieben, und ſo wird 
die Verdünnung weiter fortgeſetzt. Der Milchzucker iſt 
freilich ein ziemlich indifferenter Stoff; aber es iſt nicht 
zu läugnen, daß das lange fortgeſetzte Reiben der Arz— 
neikörper mit Milchzucker eine Veränderung ihrer Beſchaf— 
fenheit, bei Metallen eine Oxydulation hervorbringen muß, 
wodurch die Wirkung derſelben modificirt wird. Wenn 
indeſſen das Zuſammenreiben immer auf gleiche Weiſe 
und mit gleichem Zeitaufwande vorgenommen wird, ſo 
müſſen allerdings auch die Reſultate ſich gleich bleilen. 


94.10. 


Die Wirkung der Arzneien auf den lebenden menſch— 
lichen Körper verbreitet ſich von dem Puncte, wo fie an 
gebracht werden, mit einer unbegreiflichen Schnelligkeit 
und Allgemeinheit durch alle Theile des Körpers, ſo daß 
man dieſe Wirkung eine faſt geiſtige (dynamiſche, vir— 
tuelle) nennen muß. (Organon F. 313.) Daher iſt jeder 
mit Taſtſinn begabte Theil auch fähig, von Arzneien afs 

ficirt zu werden, und die Kraft derſelben auf alle übri— 
gen Theile fortzupflanzen. Die Mundhöle, das Innere 
der Naſe, der Maſtdarm, die Zeugungstheile, hautloſe, 
verwundete Stellen u. dergl. ſollen fähig ſeyn, eine faſt 
eben ſo eindringliche Einwirkung der Arzneien auf den 
ganzen Organismus fortzupflanzen, als wenn ſie durch 
den Mund eingenommen worden wären. (Organ. $. 314. 
und 315.). | 

Es ſcheint, als ob Hahnemann hier viel zu weit 
ginge. Wir wußten längſt, daß Einreibung und Berüh-⸗ 
rung mancher Arzneien mit verwundeten Stellen, oder 
Einſpritzung derſelben in den Maſtdarm Veränderungen 
im Organismus hervorbringen. Aber die Erfahrung be— 
lehrte uns auch längſt, daß dieſe Veränderungen quantt 


120 


tatio und qualitativ verſchieden find von den Wirkungen 
der durch den Mund eingenommenen Arzneien. Es be— 
darf wenigſtens einer Menge von zehn Granen Opium 
zu einem Klyſtire, um künſtlichen Schlaf hervorzubringen, 
und der in den Maſtdarm geſpritzte Brechweinſtein er— 
regt nie Erbrechen, wohl aber heftiges Laxiren. Das 
auf die Oberfläche der Haut gelegte Opium verurſacht 
Entzündung und Eroſionen, der äuſſerlich eingeriebene 
Brechweinſtein puſtulöſen Ausſchlag. Viele Menſchen be— 
dienen ſich bei offenen Geſchwüren Jahre lang der Blei— 
mittel, ohne eine ſchädliche Wirkung davon auf den Darm» 
kanal wahrzunehmen, da doch wenige Gran Blei, in den 
Magen gebracht, Kolik hervorbringen. Man bedarf bei 
Inunctionscuren einer weit gröſſeren Menge Queckſilber, 
als zum innerlichen Gebrauche erforderlich iſt. In Noth— 
fällen mag man ſich immerhin auf die äuſſere Anwendung 
der Arzneien verlaſſen; aber auf jeden Fall iſt der Magen 
das Organ, von we e die Arzneiwirkungen ſich am 


ſchnellſten und ſicherſten über die Totalität des Organi⸗ 


mus verbreiten. 
in 

Hahnemann iſt ein entſchiedener Feind aller Arz⸗ 
neivermiſchungen. Man ſoll nie mehr, als Ein Mittel 
anwenden, am wenigſten mehrere miteinander vermiſchen, 
in der Meinung, durch dieſe Verbindung auch die Wir: 
kung eines jeden einzelnen darin ene Stoffs zu 
erhalten. 

Es hat zu allen Zeiten Aerzte e welche ihre 
Stimme gegen die vielfache Zuſammenſetzung der Arzneien 
erhoben. Es würde überflüſſig ſeyn, dieſe bekannte Sache 
noch durch Citate erweiſen zu wollen. Man hat aber 
leider von je her zu wenig auf dieſe Stimme der Ver- 
nunft geachtet. Sle verſcholl meiſtens, wie eine Stimme 
aus der Wüſte. Man kann nicht wohl ohne mitleidiges 
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Lächeln in alten Diſpenſatorien die ungeheuren Reihen 
von Arzneimitteln anſehen, welche häufig für Einen Zweck 
zuſammen gemiſcht worden ſind. Man hat ſich in neuerer 
Zeit einer gröſſeren Einfachheit befleiſſiget; aber man iſt 
noch immer nicht frei von dem Fehler der Miſchungsſucht. 

Die Wirkung eines jeden Arzneimittels läßt ſich nur 
dann mit Sicherheit erforſchen, wenn es für ſich ganz 
unvermiſcht mit anderen Stoffen gegeben worden iſt. Aus 
der Verbindung mehrerer Mittel entſteht ein neuer Kör— 
per mit neuen Heilwirkungen. Wenn a, b und c mit 
einander vereiniget worden find, fo iſt die Wirkung dies 
fer Miſchung durchaus nicht = a — b c, fondern 
= x, welche erſt durch Beobachtungen erkannt werden 
muß. Man ſollte es ſich daher zur Regel machen, an 
alten Compoſitionen, deren Heilwirkungen man durch lang⸗ 
jährige Erfahrungen kennen gelernt hat, nicht das min— 
deſte zu ändern, ſelbſt kein unwirkſam ſcheinendes Ingre— 
dienz derſelben wegzulaſſen, weil wir nicht wiſſen können, 
welchen Autheil daſſelbe in der Verbindung mit den an⸗ 
deren Stoffen an der Hervorbringung der Wirkungen des 
Ganzen hat. Noch weniger aber ſollte man ſich einbil-- 
den, Erfahrungen über die Heilkraft eines Arzneimittels 
gemacht zu haben, welches neben mehreren anderen 8 
braucht worden iſt. Dieſer Fehler wird aber täglich bes 
gangen. Ju einer gelungenen Heilung der Lungenſucht 
durch Huflattig, Senega, isländiſches Moos und Waſ— 
ſerfenchel ſoll letzterer allein ſie bewirkt haben; eine alte 
Mercurialkrankheit ſoll dem Ammonium gewichen ſeyn, 
wobei aber noch Campher und Opium gegeben worden 
ſind. So ſind unzählige von unſeren Beobachtungen. 
Hahnemann hat mehrere (Arzneimittellehre Zr Theil, 
XXXIII. ff.) geſammelt, und die Unſicherheit derſelben 
ans Licht geſtellt; aber er hat die Wahrheit zu bitter 
geſagt, um nicht Undank zu ärndten. 
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8. 2 


Der Stifter der Homöopathie dringt darauf, daß jeder 
Arzt die Arzneien ſelbſt bereiten, und ſelbſt an die Kran— 
ken abgeben ſolle. Es iſt bekannt, daß das Selbſtdis— 
penſiren ihn in ein Labyrinth von Verdrüßlichkeiten ge— 
ſtürzt hat. So viel überhaupt für das Selbſtdispenſiren 
der Aerzte geſagt werden kann, ſo viel ſtreitet auch wie— 
der dagegen. Soll es Statt finden, damit die Aerzte 
nicht von der Nachläſſigkeit des Apothers abhängen, da— 
mit ſie die gewiſſe Ueberzeugung haben, daß die Arz— 
neien vollkommen richtig bereitet und verdünnt ſeyen? 
In dieſem Falle darf der Arzt nur eine ſehr kleine Praxis 
haben; bei mehrerer Beſchäftigung iſt es ihm unmöglich, 
jede Arznei ſelbſt zu bereiten, oder bei der Bereitung 
gegenwärtig zu ſeyn. Er muß ſich alſo dennoch auf einen 
Gehülfen verlaſſen, deſſen Genauigkeit er ſo wenig ver— 
bürgen kann, als wenn die Arzneien aus einer Apotheke 
genommen werden. Bereits haben ſich mehrere homöo— 
pathiſche Aerzte darüber ausgeſprochen, daß es nicht un— 
umgänglich nothwendig ſey, ſich ſelbſt mit der Arzneibe— 
reitung abzugeben. Ich kann dies beſtätigen. Nur iſt es 
nothwendig, dem Apotheker Gewißheit und Ueberzeugung 
von der Wichtigkeit der Homöopathie zu geben, um ihm 
die höchſte Genauigkeit bei den Arzneiverdünnungen ans 
Herz legen zu können. Der Arzt muß denſelben mehr— 
mals bei dieſem Geſchäfte beobachten, muß die Menſur 
der Verdünnungsgläſer ſelbſt machen helfen, und er wird 
bald überzeugt ſeyn, daß er nicht nöthig hat, mit dem 
Verbote des Selbftdispenfirens in Zwieſpalt zu gerathen. 


\ III. 
. Ne 
homdopathiſche Praxis. 
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So einfach das hombopathiſche Heilprincip erſcheint, ſo 
wenig leicht iſt es, daſſelbe mit Sicherheit und Glück in 
der Praxis anzuwenden. 

Es iſt vor allem nöthig, ſich die genaueſte Kenntniß 
der vorhandenen Krankheits-⸗Symptome zu verſchaffen. — 
Hahnemann hat (Organon $. 90 — 105) die Regeln 
ſehr genau angegeben, nach welchen der Arzt verfahren 
muß, um das ganze Bild des vorliegenden Krankheits— 
zuſtandes treu aufzufaſſen. Er hat nicht nur die Ange⸗ 


hörigen des Kranken, ſondern ihn ſelbſt genau zu exami⸗ 


niren, und eben ſo genau auf Alles zu achten, was er 
mit ſeinen Sinnen Abweichendes vom Normalzuſtande 
wahrnehmen kann. Sehr beherzigenswerth iſt die Regel, 
den Kranken ſelbſt Alles erzählen zu laſſen, was er von 


ſeinem Krankheitszuſtande zu ſagen weiß, ohne ihn zu 


unterbrechen, ohne ihm eine Antwort in den Mund zu 
legen, weil man fonft leicht Gefahr läuft, falſche Anga⸗ 
ben zu erhalten, beſonders bei Perſonen mit einer leb— 
haften Einbildungskraft. Dieſe können blos durch unvor⸗ 


ſichtige Stellung einer Frage verleitet werden, ſowohl 


ſich ſelbſt, als den Arzt mit Vorſpiegelung von Sympto⸗ 

men zu täuſchen, die gar nicht vorhanden ſind. 
Delirirende Per ſonen koͤnnen ihre Empfindungen nicht 

ſelbſt ſchildern, am wenigſten ihre Krankheitsgeſchichte im 
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Zuſammenhange vortragen. Derſelbe Fall ift bei Kindern, 
welche des Sprechens noch nicht kundig ſind. Bei ſolchen 
Kranken muß man ſich auf die Berichte der Angehörigen 
verlaſſen, und die Regel im Auge behalten, daß ein kur— 
zer flüchtiger Beſuch nicht hinreicht, den Zuſtand genau 
kennen zu lernen, ſondern daß eine wiederholte längere 
Beobachtung des ganzen Benehmens des Leidenden un— 
abänderlich nothwendig iſt, eine Regel, die am meiſten 
bei übermäſſig beſchäftigten Aerzten vernachläſſiget wird. 
Sollte es wohl möglich ſeyn, daß ein Praktiker, der in 
einem Tage fünfzig und mehrere Kranke beſucht, jeden 
genau genug beobachten könne, um das Bild ſeines Zu— 
ſtandes ſich treu vor die Augen zu ſtellen? Bei einer 
ſolchen, gleichſam im Fluge geſchehenden Ausübung der 
Heilkunſt ſind Mißgriffe gar nicht zu vermeiden. 


3 


Das ſomatiſche und das pſychiſche Leben find im 
Organismus ſo miteinander verſchmolzen, daß der Arzt 
beide als Eins betrachten muß. Daher iſt es nicht hin— 
reichend die Abnormitäten der materiellen Sphäre zu er⸗ 
forſchen. Es iſt eben ſo nothwendig, auch alle Abwei— 
chungen der Seelenkräfte und der Gemüthsſtimmung ken⸗ 
nen zu lernen. 

Vorzüglich wichtig iſt es, durch Erkundigungen auszu⸗ 
mitteln, welche Symptome erſt im Verlaufe der Krankheit 
ans Licht getreten find, und welche dem jetzt kranken Ss 
dividuum ſchon vorher eigenthümlich waren. Denn es iſt 
nur zu bekannt, daß nicht leicht ein Menſch gefunden 
wird, bei dem ſich nicht dieſe oder jene mehr oder min— 
der auffallende Abweichung vom Ideale eines geſunden 
Zuſtandes entdecken läßt. Manche dieſer Abweichungen 
können den Arzt auſſerordentlich irre führen, wenn er 
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nicht erfahren hat, daß fie vor der zu behandelnden Krank— 
heit ſchon vorhanden waren. Hierher gehören z. B. Hart⸗ 
hörigkeit, ſtammelnde Sprache, Kupferausſchlag, chroni— 
ſcher Frieſel, Irregularitäten des Pulſes, aſthmatiſche 
Beſchwerden, übelriechender Athem u. dgl. 
| 8 

— Ce'bben ſo wichtig iſt es auch, zu erforfchen, welche 
Symptome der Krankheit an ſich angehören, und welche 
erſt im Verlaufe derſelben nach dem Gebrauche von Arz— 
neien erſchienen ſind. 

In höchſt ſeltenen Fällen erblicken wir das reine Bild 
einer Krankheit. Meiſtens finden wir es ſchon mit Arz— 
neiſymptomen ſchattirt. Denn ſelten wird der Arzt ge⸗ 
rufen, bevor nicht ſchon dieſes oder jenes Hausmittel 
verſucht worden iſt. Beſonders ſind die höheren Stände 
in die Kenntniß vieler feiner und flüchtiger Arzneimittel 
eingeweiht, mit denen groffer Mißbrauch getrieben wird, 
obgleich man häufig in dem Wahne ſteht, dies ſeyen ſehr 
unſchuldige Mittel, welche — wenn ſie nicht helfen — 
doch wenigſtens nicht ſchaden können. In den Häuſern 
der Reichen findet man Pfeffermünzpaſten, Carmelitergeiſt / 
Kölniſches Waſſer, Eau de Luce, flüchtiges Riechſalz 
u. dgl. Der Arme hat Bierſuppe mit Pfeffer und Sa⸗ 
fran, Kümmel, Chamillen, Fliederblumen oder einen 
Schluck Branntwein in ſeiner Heilmittellehre; lauter ſtark 
wirkende Stoffe, welche, zu rechter Zeit angewandt, ſehr 
nützlich ſeyn können, aber weit häufiger groſſen Nachtheil 
bringen, und eine reine Anſicht des urſprünglichen Krank— 
heitszuſtandes nicht mehr geſtatten. In chroniſchen Krank⸗ 
heiten, wo keine dringende Lebensgefahr obwaltet, iſt 
Hahnemanns Vorſchlag, den Kranken bei einer zweck— 
mäſſigen Diat einige Tage ohne alle Arznei zu laſſen, 
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oder ihm etwas Unarzneiliches zu verordnen, bis alle 
Symptome der früher gegebenen Arzneien verſchwunden 
ſind, und dann nochmals eine Reviſion der geſammten 
vorhandenen Symptome vorzunehmen, ſehr beherzigens— 
werth. In dringenden Fällen aber muß man alle wahr— 
zunehmende Symptome, ſie mögen von der Krankheit an 
ſich, oder von früher gebrauchten Arzneien herrühren, in 
das Bild der Krankheit aufnehmen, um ein paſſendes Heil— 
mittel für den vorhandenen Zuftand finden zu können. 


§. 4. 


Sehr zweckmäſſig iſt der Rath (Organon H. 91. u. f.) 
alle erhaltene Notizen in Betreff der zu unterſuchenden 
Kranken ſogleich während des Examens niederzuſchreiben. 
Denn es iſt wohl unmöglich — zumal bei der gleichzeitiz 
gen Behandlung mehrerer Patienten — alle einzelne Symp⸗ 
tome eines jeden derſelben im Gedächtniſſe zu behalten. 

Man hat dem Stifter der homöbopathiſchen Schule 
den Vorwurf gemacht, daß dieſes Protokolliren am Kran— 
kenbette nur dazu diene, dem Arzte ein wichtiges Anſe— 
hen zu geben, daß es aber ein bloſer Kunſtgriff der Char— 
latanerie ſey. Was hat man nicht Alles verſucht und 
aufgeſucht, um dieſe Lehre in einem gehäſſigen we er⸗ 
ſcheinen zu laſſen? — 


8 5 

Wenn Hahnemann behauptete, daß das Studium 
der Pathologie zur glücklichen und ſicheren Heilung der 
Krankheiten unnütz ſey, indem die homöopathiſche Hei— 
lung blos nach genauer Erforſchung der Symptome be— 
werkſtelliget werde, wozu gar keine Unterſuchungen über 
die Natur und das Weſen der Krankheiten erforderlich 
find, jo iſt dieß eine Selbfttaufchung. Denn er ahnet nicht, 
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daß fein Reichthum an Kenntniſſen und Erfahrung ihn 
in den Stand ſetzt, auf die wichtigeren Symptome die 
nöthige Rückſicht zu nehmen, und die unwichtigeren nicht 
höter zu achten, als ſie es verdienen. Denn es iſt kei⸗ 
nem Zweifel unterworfen, daß in jeder Krankheitsform 
mehrere Erſcheinungen vorkommen, welche fo aufferwer 
ſentlich ſind, daß! ſie wenig oder gar nicht beachtet zu 
werden verdienen. So z. B. werden einige Frieſelbläs⸗ 
chen auf der Haut eines Auszehrenden, welche ihren 
Urſprung blos dem Daſeyn der colliquativen Schweiſſe 
verdanken, den erfahrnen, rationellen Arzt gewiß nicht 
zu einer Abänderung in ſeinem Heilplane beſtimmen. Auch 
dem Homöopathiker dürfen fie nicht wichtiger erſcheinen. 
Er hält ſie blos für ein, das allgemeine Befinden weiter 
nicht ſtörendes Product des geſchwächten Hautorgans. 
Wie wichtig aber die Erſcheinung des Frieſels in acuten 
Fiebern iſt, muß gleichfalls dem Homöopathiker bekannt 
ſeyn, wenn er die gehörige Rückſicht darauf nehmen ſoll. 
So würde ein mit den weſentlichen Symptomen der 
Harnruhe unbekannter Arzt bei einem abzehrenden Krane 
ken, den der brennendſte Durſt peinigt, den vermehrten 
Harnfluß vielleicht ganz überſehen, und ſich durch die 
Gegenwart anderer, blos ſecundärer Erſcheinungen ver— 
leiten laſſen, eine durchaus hülfloſe Heilmethode zu er— 
greifen. So könnte ein einſeitig gebildeter Hombopathi⸗ 
ker durch ſecundäre Zufälle täglich irre geführt werden, 
ſo daß er die weſentlichen Krankheitsſymptome nicht vor⸗ 
züglich im Auge behielte, und der Erfolg ſeiner Heilbe— 
mühungen würde ſehr unglücklich ausfallen. 

Viele Symptome ſind gewiſſen Perſonen faſt in allen 
Geſundheitsſtörungen eigen, z. B. Kopfweh, melancho⸗ 
liſche Gemüthsſtimmung, ſchnelles Aufhören der Eßluſt 
A. ſ. w. Dieſe wenigen Beiſpiele werden ſchon hinreichen, 
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um die Ueberzeugung zu geben, wie nothwendig es ſey, 
das Weſentliche vom Zufälligen gehörig zu trennen, und 
wie unerläßlich es auch für den hoͤmbopathiſchen Arzt iſt, 
ſo viel als möglich, pathologiſche Kenntniſſe zu beſitzen. 


§. 6. 


Der Arzt hat nun ein Heilmittel zu wahlen, deſſen 
Symptome den Symptomen der Krankheit ſo ähnlich als 
möglich find. Wenn dieſes Arzneimittel recht paſſend ges 
wählt worden iſt, ſo erſcheint gewöhnlich nach einer oder 
nach einigen Stunden, vom Zeitpuncte der Anwendung 
an gerechnet, eine kleine Verſchlimmerung der Krankheit, 
welche ein ſicheres Zeichen der richtigen Wahl der Arznei 
iſt, welche aber nur kurze Zeit dauert, und dann in 
Beſſerung übergeht. 

In Krankheiten, bei denen wenige Symptome vor⸗ 
handen find, iſt es am ſchwerſten, das richtige Heilmit— 
tel zu wählen. In einem ſolchen Falle unrichtiger Wahl 
erſcheinen nach wenigen Stunden Nebenbeſchwerden, welche 
als Arznei-Symptome betrachtet werden müſſen. In 
chroniſchen Krankheiten kann man dieſe Arznei-Symptome 
vorüber gehen laſſen, bevor man ein anderes Heilmittel 
anwendet. In acuten Krankheiten aber, wo Gefahr droht, 
darf man dieſe zuerſt nicht ganz paſſend gegebene Arznei 
nicht auswirken laſſen; ſondern man unterſucht den ge— 
änderten Zuſtand aufs Neue, entwirft noch einmal das 
ganze Bild der nun vorhandenen Krankheit, und man 
wird jetzt bei der gröſſeren Menge von Symptomen ge— 
wiß leichter ein dem Zuſtande analoges Heilmittel finden 
konnen. Wenn aber dieſes abermals nur einen Theil der 
Symptome wegnimmt, ſo wird nachher wieder für den 
Reſt der Symptome eine paſſende Arznei angewandt, 
und ſo fortgefahren, bis die Geſundheit hergeſtellt iſt. 
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Ä Man erſieht ſchon hieraus, daß es nicht ſo ganz 
leicht iſt, Krankheiten hombopathiſch zu heilen, daß die 
größte Aufmerkſamkeit dabei nöthig iſt, daß aber auch 
eben deswegen Kranke, welche nicht unter den Augen des 
Arztes ſind, wohl gar an einem entfernten Orte wohnen, 
nur in ſeltenen Fällen mit glücklichem Erfolge homöopa⸗ 
thiſch behandelt werden können. 


F. TR 


Hahnemann nennt ($. 182.) ſolche Krankheiten, 
welche nur wenige Symptome haben, einſeitige, weil 
bei ihnen nur ein oder ein Paar Hauptſymptome herwors 
ſtechen, welche faſt den ganzen Reſt der übrigen Zufälle 
verdunkeln. Sie find meiſtens chronifche Krankheiten, z. B. 
vieljähriges Kopfweh, vieljähriger Durchfall, eine alte 
Kardialgie u. ſ. w., oder ein mehr äuſſeres Leiden, in 
welchem letzteren Falle er den Namen Localkrankhei— 
ten vorzugsweiſe zu gebrauchen pflegt. Dieſe Diſtinction 
iſt aber durchaus unſtatthaft. Warum ſollen blos Auffere 
topiſche Uebel den Namen der Localkrankheiten verdienen, 
und nicht auch innere, die ſich doch gleichfalls durch Lei— 
den Einer Stelle auszeichnen, wie z. B. veraltetes Hüft⸗ 
weh, Geſichtsſchmerz, habituelles Aſthma, Herzklopfen, 
Erbrechen u. ſ. w.? In manchen Fällen mag allerdings 
Unaufmerkſamkeit des Arztes ſchuld ſeyn, wenn er auſ— 
ſer den hervorſtechendſten Symptomen keine anderen zu 
entdecken vermag; aber es gibt allerdings Uebel, die ſich 
blos durch ein oder ein Paar Symptome offenbaren, zu⸗ 
mal alte Uebel, an welche der Organismus ſo gewöhnt 
iſt, daß er in keine bemerkbare Mitleidenſchaft davon ge⸗ 
zogen wird. 

Sind die wenigen hervorſtechenden Symptome recht 
ausgezeichnet, charakteriſtiſch, fo iſt es nicht fo ganz ſchwer, 


138 4 


ein paſſendes Heilmittel derſelben zu finden; in anderen 
Fällen aber treten auf den Gebrauch der minder paſſend 
gewählten Arznei Nebenbeſchwerden hervor, welche nach 
Hahnemann (F. 189.) als bisher noch nicht ge 
fühlte Beſchwerden der Krankheit ſelbſt an— 
zuſehen ſind; es entwickeln ſich Zufälle, die der Kranke 
vorher gar nicht, oder wenigſtens noch nicht deutlich 
wahrgenommen hatte. 

Der Fall iſt wohl kaum denkbar, daß der Arzt ein 
hombopachiſches Arzneimittel anwenden ſollte, welches in 
gar keiner analogen Beziehung zu den vorhandenen Krank— 
heitsſymptomen ſteht. In einem ſolchen, nicht leicht vor— 
kommenden Falle würde die Arznei ihrer kleinen Gabe 
wegen bei der bekannten ſchwachen Empfindlichkeit für 
heterogene Reize (S. oben I. §. 39.) gar keine Verän, 
derung hervorbringen. War aber die gegebene Arznei 
nur zum Theile paſſend, ſo wird ſie auch nur einen Theil 
der Symptome wegnehmen können, wird auf jeden Fall 
eine Veränderung bewirken, durch welche um ſo leichter 
neue Symptome hervortreten, da jede friſche Erregung 
der leidenden Puncte ſtärkere Reactionen nach ſich zieht. 
Dieſe neuen Symptome ſind demnach allerdings dem Weſen 
der Krankheit eigenthümlich, und bilden nun eine gröſſere 
Gruppe von Erſcheinungen, welche das Heilverfahren lei— 
ten können. ö 

8. 8. 

Es gibt nach Hahnemann ($. 196.) auſſer den 
Verletzungen durch äuſſere Gewalt, kein örtliches Uebel, 
welches nicht aus innerer Urſache, aus geſtörter Vitalität 
entſteht, und welches daher nicht auch mit innerlichen 
Mitteln geheilt werden müßte. 

Es iſt meine Abſicht nicht, die vielen Altec und 
neueren Meinungen über örtliche Krankheiten einer Re: 
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viſion zu unterwerfen. Niemand wird läugnen können 
und wollen, daß allen freiwillig, ohne äuſſere Verletzun⸗ 
gen entſtandenen örtlichen Krankheiten eine im Inneren 
des Organismus zu findende Urſache zum Grunde liegt. 
Nur dürfen wir nicht auſſer Acht laſſen, daß der Orga— 
nismus das Beſtreben hat, feine Integrität zu behaup— 
ten, und daß daher die Krankheiten ſich ſelbſt zu kritiſi— 
ren ſtreben. Daher verſchwinden häufig alle Zeichen eines 
allgemeinen Leidens bei der Erſcheinung eines Abſceſſes, 
mit deſſen Bildung der geſammte allgemeine Krankheits— 
zuſtand erliſcht, wo daher, ſobald dieſes örtliche Leiden 
erſchienen iſt, gar keine inneren Heilmittel mehr nöthig 
ſind. Denn mit der Heilung des Abſceſſes iſt auch die 
vorige Geſundheit vollkommen wieder hergeſtellt. Es wäre 
ganz unverzeihlich, wenn man aus eigenſinniger Anhäng⸗ 
lichkeit an ſyſtematiſche Anſichten keine örtlichen Mittel 
anwenden wollte, um den Abſceß zu erweichen, deſſen 
Eröffnung zu befördern, und die Schmerzen zu erleichtern, 
zumal da es auſſer dieſen örtlichen Mitteln weiter gar 
keines Arzneigebrauches bedarf. Dieſe und ähnliche Er— 
ſcheinungen kommen am häufigſten bei ſchnell entſtandenen 
und ſchnell verlaufenden acuten Krankheiten vor. Anders 
verhält es ſich bei Geſchwüren, lymphatiſchen Geſchwül⸗ 
ſten, Extravaſaten, Flechtenausſchlägen u. dgl. welche in 
Folge eingewurzelter Kachexien entftanden find, und deren 
Heilung nur durch Herſtellung des allgemeinen Geſund— 
heitszuſtandes erzielt werden kann. Dies war übrigens 
längſt bekannt. Man erinnere ſich nur der alten Ein, 
theilung in rheumatiſche, arthritiſche, ſkrophulöſe, ſkor— 
butiſche, pſoriſche und andere Geſchwüre, bei denen — 
je nachdem die Natur des Uebels verſchieden war — andere 
innerliche Heilmittel empfohlen worden waren. Eben ſo 
verhält es ſich mit Ophthalmieen, Eiterausflüſſen aus 


140 


den Ohren und anderen ähnlichen, von innerer Urſache 
herrührenden Uebeln, welche blos durch innerliche Mittel 
radical geheilt werden können. 


5. 9 


Der Fall mag zuweilen eintreten, daß ein aͤuſſerlich 
angewandtes Heilmittel deshalb gründliche Geneſung zur 
Folge hat, weil es in allgemeiner homdopathifcher Be— 
ziehung zu dem Krankheitszuſtande ſteht. Aber die örtliche 
Anwendung homöopathiſcher Arzneien bei aufferlichen Los 
calübeln iſt nach Hahnemann (F. 207. u. f.) unſicher 

und gefährlich, weil es ſchwer iſt, die anzuwendende 
Gabe gehörig zu beſtimmen, und weil örtlich angebrachte 
Mittel an den Stellen ihrer Anwendung die Symptome 
früher tilgen, als im ganzen Organismus die erforderliche 
Umſtimmung hervorgebracht werden kann, die Aufhebung 
der örtlichen Beſchwerden alſo bloſe Unterdrückung iſt, 
nicht aber vollſtändige Heilung. 

Es iſt aber noch weit gefährlicher, örtliche Uebel 
durch beitzende oder austrocknende Mittel, oder durch das 
Meſſer zu vertilgen, bevor die innere Urſache derſelben 
gehoben iſt. Für dieſen Satz ſpricht allerdings die Er— 
fahrung hinlänglich. Bekannt ſind die traurigen Folgen 
eines durch Aetzmittel geheilten Chankers, einer durch 
Bleimittel zum Trocknen gebrachten Krätze, eines ausge 
ſchnittenen Skirrhus bei allgemeiner ſogenannter krebs⸗ 
artiger Diskraſie (Anlage), ſelbſt eines weggeſchnittenen 
Varix bei nicht gehobener hämorrhoidaliſcher Eonſtitution; 
daher ſchon bei den Alten die Regel galt, bei der Ope— 
ration der Venenknoten Einen ſtehen zu laſſen, um keine 
nachtheilige Unterdrückung der haͤmorrhoidaliſchen Meta: 
morphoſe zu verurſachen. Die Warnung vor einſeitiger 
Behandlung ſolcher, aus allgemeiner Urſache entſprungener 
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Eoealübel mit oͤrtlichen Mitteln geht übrigens aus längſt 


bekannten Gründen hervor, und enthält für den ratio— 


nellen Arzt durchaus nichts Neues, die Verſicherung 


abgerechnet, daß auch in dieſen Fällen die homöopa⸗ 
thiſche Behandlung den Vorzug vor allen älteren Mer 
thoden verdiene. Die Heilung ſolcher Localübel, welche 


blos Ausdruck eines allgemeinen krankhaften Zuſtandes 
ſind, iſt immer ſchwierig; ſie mag mit dieſer oder mit 


jener Methode verſucht werden, und um ſo ſchwieriger, 
je mehr das örtliche Leiden die Symptome der allgemei⸗ 
nen Krankheit ſo zu ſagen abſorbirt hat. Wir entdecken 
bei manchen Geſchwüren weiter gar keine Abweichungen 
vom Geſundheitszuſtande, ſie mögen von übel geheilter 
Krätze herrühren, oder von anomaler Gicht, oder ſie 
mögen fforbutifcher Natur ſeyn. 

Der Hombopathiker muß hier ungemein forgfältig 
forſchen, muß ſuchen, durch die am zweckmäſſigſten ſchei⸗ 
nenden Arzneien ſchlummernde Symptome hervorzurufen, 
um für den Geſammtzuſtand ein analoges Heilmittel zu 


finden, und er wird ſehr häufig zum Ziele kommen. 


de 10. 
Zu den einſeitigen Krankheiten rechnet Hahnemann 


auch die Gemüths- und Geiſteskrankheiten. Es 


iſt allerdings wahr, und jeder aufmerkſame Beobachter 


kann ſich davon überzeugen, daß faſt alle Arzneien eine 


mehr oder minder hervorſtechende Veränderung im Ges 
müthe und Geiſte hervorbringen. Seitdem ich Hahne— 
manns Schriften ſtudiert und einer gröſſeren Aufmerk— 


ſamkeit werth gehalten habe, habe ich dieſe Beobachtung 
faſt täglich beſtätiget gefunden. Der Stifter der homöo⸗ 


pathiſchen Lehre hat die Nothwendigkeit, bei der Heilung 
aller Krankheiten auch den Gemüths- und Geiſteszuſtand 
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der Leidenden gehörig zu berüdfichtigen, ganz vorzüglich 
hervorgehoben, und er würde allein damit den Dank der 
Nachwelt verdienen. Eben ſo müſſen bei Heilung der 
Seelenkrankheiten alle und jede Symptome von abnormer 
Thätigkeit des Körpers aufgegriffen, und es muß ein 
Heilmittel geſucht werden, welches allen dieſen gemein⸗ 
ſchaftlichen Krankheitserſcheinungen gehörig entſpricht. 

Es gibt wohl wenige Krankheiten, in denen ſich die 
Aerzte ſo vieler Hartherzigkeit ſchuldig machen, wie in 
den Gemüthskrankheiten. Wenn Hahnemann (. 243. 
in der Note) darüber klagt, daß man Wahnſinnige hin 
und wieder durch Strenge, ſelbſt durch Schläge zu beſ⸗ 
ſern ſucht, ſo iſt ſeine Klage nur halb gegründet. Es 
iſt allerdings höchſt verdammungswürdig, Wahnſinnige, 
deren Krankheit des Gemüths ſecundär von einem fürs 
perlichen Leiden entſtanden iſt, mit Härte zu behandeln; 
hingegen hat ſich ein ſtrenges Verfahren gegen ſolche Ge— 
müthskranke, deren Krankheit pſychiſchen Urſprungs, eine 
Steigerung der Bosheit, Rachgier oder eigenthümlicher 
Störrigkeit iſt, ſehr oft zu heilſam befunden, als daß 
man ganz davon abſtehen ſollte, zu rechter Zeit ſtrenge 
Maßregeln zu ergreifen, dem boshaften Eigenſinn Wahn— 
witziger einen recht feſten Willen entgegen zu ſetzen, ſo 
wie ein eigenſinniges Kind nicht beſſer von ſeinem Fehler 
geheilt werden kann, als durch unerſchütterliche Stand— 
haftigkeit gegen die Verſuche, ſeinen Willen mit Gewalt 
behaupten zu wollen. 

Die Aerzte fehlen weit mehr bei Kranken mit einer 
melancholiſchen Gemüthsſtimmung, bei denen die Einbil- 
dungskraft überwiegend vorherrſcht, bei Kranken, die ihre 
Leiden von der ſchlimmſten Seite betrachten, den traurig⸗ 
ſten Ausgang erwarten, und nicht die Kraft haben, den 
Vorſtellungen anderer Art Glauben zu ſchenken. Man 
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demonſtrirt ihnen vor, daß fie an Einbildung leiden; 
man ermahnt fie, dieſe Gaukeleien der Phantaſie zu vers 
ſcheuchen; aber man erreicht nie ſeinen Zweck. Der auf 
ſolche Art behandelte Kranke ſollte ſeinem Arzte zurufen: 
meine Einbildung iſt eben meine Krankheit, heile ſie! 
Man nimmt in der Regel zu wenig Rückſicht auf den 
Körperzuſtand, und man iſt deshalb zu ſelten glücklich 
in der Behandlung ſolcher Leidenden. Die Homöopathie 
vermag hier gewiß unendlich viel. Aber in Fällen, wo 
materielle Krankheiten des Seelenorgans, Extravaſate in 
den Ventrikeln, Verhärtungen, Verwachſungen, ſteinige 
Concremente im Gehirne, Exoſtoſen an der inneren 
Fläche des Schädels u. dergl. zum Grunde liegen, in 
Fällen alſo, wo die Kunſt überhaupt nichts auszurichten 
vermag, da kann freilich auch die hombopathiſche Behand⸗ 
lung keine Wunder verrichten. a . 


§. 11. 


Schwierig iſt die Heilung ſogenannter Wechſel⸗ 
krankheiten, welche entweder zu gewiſſen beſtimmten 
Zeiten wieder kommen, wie die Anfälle des Wechſelfie⸗ 
bers, oder wo gewiſſe Krankheitszuſtände mit anderen, 
ſelbſt unähnlichen alterniren. Um ſolche Krankheiten zu 
heilen, muß man wo möglich ein Arzneimittel anwenden, 
welches allen den alternirenden Zuſtänden angemeſſen iſt, 
und wenn dies nicht möglich ſeyn ſollte, ein Mittel, wel⸗ 
ches wenigſtens den hervorſtechendſten auffallendſten Symp⸗ 
tomen analog iſt. Hat man dieſe getilgt, ſo muß nach⸗ 
her, wenn noch einige minder wichtige Symptome zurück⸗ 
geblieben find, auch zur Hinwegräumung dieſer ein paſ⸗ 
ſendes Mittel gegeben werden. Der Arzt kann am leich⸗ 
teſten in Betreff der Arzneiwahl in Verlegenheit gera⸗ 
then, wenn die Wechſelzuſtände ſich gerade entgegengeſetzt 
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find, wie z. B. luſtiger Wahnflan und ſtille Melancholie, 
Hartleibigkeit und Durchfall u. dergl. Es iſt unmöglich, 
ein Heilmittel zu finden, welches beiden Zuſtänden ent- 
ſpricht. Hier muß unterſucht werden, welches der ſtärkſte 
der beiden Wechſelzuſtände iſt, und es muß dann eine 
demſelben analoge Arznei angewandt werden. Nach Hah— 
nemann ($. 249.) wirkt dieſe homöppathiſch heilſam 
für den ſtärkeren, antipathiſch, palliativ aber für den 
ſchwächeren Wechſelzuſtand. 

Dieſe letztere Behauptung ſcheint indeſſen ein nur 
wenig gelungener Erklärungsverſuch zu ſeyn. Denn es 
iſt nicht einzuſehen, wie ſo kleine Gaben von Arzneien, 
die zu homöopathiſchen Heilungen angewandt werden, 
auch als antipathiſche Mittel nur von einiger Wirkung 
ſeyn können, da bekanntlich die Empfänglichkeit für he⸗ 
terogene (antipathiſche) Reize viel zu gering iſt. Es iſt 
wohl gegründet, daß manchmal ſchnelle Entfernung des 
geſammten Krankheitszuſtandes erfolgt, wenn der hervor⸗ 
ſtechendſte Wechſelzuſtand homöopathiſch gehoben worden 
iſt. Aber es iſt wohl natürlicher, anzunehmen, daß in 
ſolchen Fällen das Heilmittel dem Weſen der Krankheit 
ſo vollkommen angemeſſen war, daß es alle, ſelbſt die 
heterogenſten Symptome vertilgen mußte. So entfernt 
auch bei allopathiſchen Kuren der Entzündungsfieber der 
an ſich kühlende Salpeter nicht nur die brennende Hitze, 
ſondern auch den zwiſchendurch erſcheinenden Froſt. Bei 
Wechſelzuſtänden von heterogener Art hat der eine immer 
einen activen, der andere einen mehr paſſiven Charakter. 
Letzterer iſt in der Regel blos als eine vorübergehende 
Erſchöpfung anzuſehen, während welcher der Organismus 
nur Kraft zu neuen Stürmen ſammelt, und die Kur muß 
daher immer vorzugsweiſe gegen den Wechſelzuſtand mit 
activem Charakter gerichtet ſeyn. 


145 


Die hombopathiſch gewählte Arznei muß — wenn 
der Erfolg günſtig ſeyn ſoll — immer nach Beendigung 
des ſtärkeren, ihr analogen Wechſelzuſtandes gegeben wer⸗ 
den. In Fällen alſo, wo Tobſucht und Melancholie mit 
einander wechſeln, wo aber erſtere die letztere an Heftig⸗ 
keit überwiegt, müßte gleich nach Beendigung des tob— 
ſüchtigen Paroxismus eine Arznei gegeben werden, welche 
an ſich die Eigenſchaft hat, ähnliche Anfälle hervorzubrin⸗ 
gen. Wenn dieſe Arznei ihre Wirkung gethan hat, wird 
der nächſte Anfall von Tobſucht ſchon entweder ganz auf: 
hören, oder wenigſtens in bedeutendem Grade gemäſſiget 
ſeyn. Bei den typiſchen Wechſelkrankheiten gilt dieſelbe 
Regel. Für ſie ſpricht eine lange Erfahrung. Man wußte 
ja längſt, daß es gefährlich iſt, Fiebermittel in der Ex⸗ 

acerbation anzuwenden. 


§. 12. 


Ein Haupterforderniß zum Gelingen homöopathiſcher 
Heilungen iſt die ſorgfältigſte Lebensordnung und Diät. 
Kranke, von deren Folgſamkeit man nicht vollkommen 
überzeugt iſt, behandle man lieber nach einer anderen 
Methode! Denn der hombopathiſche Arzt wird bei ihnen 
nichts ausrichten. Es iſt unabänderlich nothwendig, daß 
alle andere, auf Seele und Körper einwirkende fremd— 
artige Reize vermieden werden, daß der Kranke während 
der Kur ein möglichſt paſſives und naturgemäßes Leben 
führe, und Alles meide, was die Wirkung der kleinen 
hombopathiſchen Arzneigaben ſtöre. Es tft keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen, daß auch durch andere Heilmethoden un— 
endlich viel mehr ausgerichtet werden könnte, wenn es 
möglich wäre, die Diät ſtreng genug zu reguliren. Aber 
dies ſind fromme Wünſche, deren Erfüllung Eigenſinn 
und ſinnliche Genußſüchtigkeit zu ſehr im Wege ſtehen. 
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Die beſten Aerzte aller Zeiten ſahen vorzüglich auf eine 
einfache, naturgemäße Lebensordnung ihrer Kranken. Dieſe 
Lebensordnung allein iſt nicht ſelten die beſte Arznei, 
weil bei derſelben die Natur nicht geſtört, nicht verhin— 
dert wird, ſelbſt thätig zu ſeyn, und eine heilſame Ent— 
ſcheidung der Krankheiten zu bewirken. Aber der groſſe 
Haufen ſieht dies nicht ein. Man meidet ſogar Aerzte, 
welche ſehr ſtreng in ihren diätetiſchen Vorſchriften ſind; 
man zieht diejenigen vor, welche geneigt ſind, ihren 
Kranken mancherlei gewiß nachtheilige Genüſſe während 
der Kur zu geſtatten. Man hält überhaupt häufig den 
Gebrauch eines Arztes und ſeiner Vorſchriften mehr für 
eine Sache des Anſtandes und der Mode, als für das 
Mittel zur Erreichung eines erſehnten Zwecks, und ſo 
wird nun freilich die Heilkunſt entwürdiget. 

Hahnemann hat ſich über die Nothwendigkeit einer 
zweckmäſſigen Diät deutlich ausgeſprochen. Mehrere ſei— 
ner Anhänger ) haben dieſen Gegenſtand ausführlicher 
bearbeitet. 

Während einer hombopathiſchen Kur müſſen alle au⸗ 
dere, ſowohl pſychiſche als materielle Reize möglichſt auf 
die Seite geſetzt werden, namentlich angeſtrengtes und 
anhaltendes Denken, ſtarke Einwirkungen auf das Ge— 
müth, als Verdruß, Aerger, Zorn, übermäſſige Freude, 
ferner der Genuß ſtarker hitziger Getränke, als Brannt— 
wein, Wein, Chocolate, Kaffee u. dgl., Thee jeder Art, 
wenn er ein Aufguß arzneilicher Subſtanzen iſt, muß die 
Wirkung anderer Arzneien ſtören. Nachtheilig ſind ferner 
aus demſelben Grunde alle Speiſen, welche nicht reine 
blande Nahrungsmittel find, ſondern nebenbei noch arz⸗ 
neiliche Wirkungen haben, z. B. das Fleiſch der Schweine, 
Gänſe, Enten, Schnepfen, Krammetsvögel, der geſalzenen 
Seefiſche, mehrere arzneikräftige Vegetabilien, z. B. Senf, 
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Meerrettig, Peterſilie, Sellerie ), Körbel, Spargeln, Zwie⸗ 
beln, Knoblauch, mehrere ſtark ſchmeckende Suppenkräu⸗ 
ter, alle und jede Gewürze, von der Nelke an bis herab 
zum Kümmel, ſcharfer Käſe u. dgl. Nicht minder nach— 
theilig ſind die Ausdünſtungen ſtark duftender Blumen in 
den Zimmern, ferner ſtark riechende Pomaden und andere 
Parfümerien, als Lavendelgeiſt, Kölniſches Waſſer u. 
dergl. Selbſt Zahnpulver und Zahnlattwergen, wenn ſie 
wirkſame arzneiliche Stoffe enthalten, ſind bedenklich, weil 
die Oberhaut in der Mundhöhle beſonders zart iſt, und 
hier um ſo leichter eine Einſaugung und Einwirkung der 
angewandten Mittel auf den Gefammt- Organismus mög⸗ 
lich iſt. Gleichfalls iſt der Gebrauch des Rauch- und 
Schnupftabaks einzufchränfen, wiewohl die Gewohnheit 
eine Abſtumpfung gegen dieſe Reize zur Folge hat, wegen 
welcher ſie weniger nachtheilig wirken. Starke, ermüdende 
Bewegungen, Ausſchweifungen im Liebesgenuſſe, und über⸗ 
haupt Alles was eine Veränderung der dynamiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des Organismus hervorzubringen im Stande iſt, 
muß beim Gebrauche der Arzneien als ſtörend angeſehen 
und verboten werden. 

2) Ueber Dlaͤtetik, im Geiſte und nach den Bedürfniſ⸗ 

fen der homoͤopathiſchen Heilkunſt, von Dr. C. Stapf 
im Archiv für die homdopathiſche Heilkunſt. Ir Bd. 
38 Heft. Leipzig, 1822, und Ar Bd. 18 Heft. Leipzig, 
1823. — Anweiſung zu einer naturgemaͤßen Le⸗ 
bensordnung ꝛc. Ein zweckmaͤſſiger Auszug aus der 
Diaͤtetik der beruͤhmteſten Aerzte der neueren Zeit. 
Prag, 1824. 

) Vogel in Münden hat bei chemiſcher Analyſe des 
Sellerie in demſelben gefunden: 1. fluͤchtiges Oel, 
2. fettes Oel, 3. Spuren von Schwefel, 4. zitternde 
Gallerte, 5. braunen Extractivſtoff, 6. gummoͤſe 
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Theile, 7. Mannaſtoff, 8, ſalpeterſaures Kali, 9. ſalz⸗ 
ſaures Kali. — S. Frorieps Notizen V. Bd. No. 7. 
Schon die Mannigfaltigkeit dieſer Stoffe deutet dar— 
auf hin, daß der Sellerie mehr ſey, als ein einfa— 
ches Nahrungsmittel. Man hat ihn laͤngſt fuͤr ein 
Aphrodiſiacum gehalten. Seine Eigenſchaft, die Nie— 
; ren zu erregen, iſt bekannt, fo wie es bekannt iſt, 
daß Koͤrbelkraut ſchlaͤfrig macht, Peterſilie und Spar— 
gel die Harnabſonderung vermehren, Zwiebeln und 
Knoblauch das Haͤmorrhoidalſyſtem ſtimuliren. 


1 


Die diätetiſchen Vorſchriften im Allgemeinen mögen 
wohl von manchem hombopathiſchen Arzte mit allzugroſ— 
ſer Aengſtlichkeit gegeben werden. Es gibt allerdings Fälle, 
wo Ausnahmen von den angegebenen Regeln gemacht 
werden müſſen, zumal in chroniſchen Krankheiten, bei 
denen vorauszuſehen iſt, daß die Heilung nicht ſehr ſchnell 
vollbracht werden kann. Es gibt Menſchen, welche an 
den Reiz des Branntweins und Weines ſo ſehr gewöhnt 
ſind, daß ſie durch Entbehrung deſſelben ſogleich in einen 
hohen Grad von Erſchöpfung verſetzt werden, beſonders alte 
Menſchen, welche ſchon lange Zeit das Bedürfniß gehabt 
haben, ihre ſchwache Energie mit ſolchen Getränken zu 
ſteigern. Hier iſt die Darreichung derſelben wahre indi- 
catio vitalis. Nur muß man darauf ſehen, daß mehrere 
Stunden vor und nach dem Einnehmen einer hombopa⸗ 
thiſchen Arznei der Genuß der genannten Getränke vers 
mieden werde, und daß dieſe Getränke ſelbſt rein und 
nicht verfälſcht mit fremdartigen Stoffen ſeyen. Man 
erlaube daher durchaus keine gewürzhaften Liqueure, keine 
verfälſchten Weine, keine herben rothen, keine ausländi— 
ſchen aromatiſchen, wie z. B. die portugieſiſchen, mehrere 
ſpaniſche, franzöſiſche Weine, der Wein vom Kap u. m. a. 
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Eſſig und mehrere andere vegetabilifche Säuren find 
nicht unbedingt ſchädlich. Wo Eſſig erlaubt werden kann, 
muß man nur darauf ſehen, daß es chemifch reiner Wein- 
eſſig ſey, ohne Verfälſchung, ohne Zuſatz gewürzhafter 
Kräuter, wie man ihn gewöhnlich in den Küchen der 
höheren Stände findet. Wo Mohnſaft, Bilſenkraut, Aco— 
nit, Stechapfel, Kali, Schwefelleber und ein leicht oxy— 
dirbares Metall, wie z. B. Zinn gebraucht wird, da darf 
weder Eſſig, noch ſonſt eine Säure genoſſen werden. 

Je vertrauensvoller und folgſamer der Kranke iſt, um 
ſo leichter iſt es, ſeine Diät zur möglichſten Einfachheit 
zurückzufuͤhren, und wo es nur geſchehen kann, iſt es 
rathſam. Mancher Genuß könnte wohl ohne Nachtheil 
geſtattet werden. Aber es iſt doch beſſer, ein Opfer der 
Entbehrung zu bringen, als zu wagen, daß eine Befrie— 
digung des Gaumenkizels die Heilung ſtöre. Denn wir 
ſind noch nicht reich genug an Erfahrungen, um zu wiſ— 
ſen, wie alle Stoffe ſich in Betreff der dynamiſchen Wir⸗ 
kung zu einander verhalten, wie fie wechſelsweiſe ſich un⸗ 
kräftig machen, oder wie ſie einer des anderen Wirkung 
auf nachtheilige Weiſe erhöhen und modificiren. 


§. 14. 


Hahnemann empfiehlt ganz vorzüglich den Genuß 
der freien Luft als Hülfsmittel zur Erhaltung und zur 
Wiedererlangung der verlornen Geſundheit. Schon die 
Alten nannten die freie Luft das pabulum vitae, und 
zwar mit Recht. Man vergleiche nur den ſchwächlichen 
Zuſtand der in dumpfer Zimmerluft lebenden Menſchen 
mit der Kraftfülle derjenigen, welche ſich viel im Freien 
bewegen! Man wird auf den erſten Blick den Geſund⸗ 
heitszuſtand eines Jägers, eines Zimmermanns, eines 
Gärtners von der Hinfälligkeit eines Schneiders, Schuſters, 
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Leinwebers u. ſ. w. zu unterſcheiden wiſſen. Am ſchäd— 
lichſten iſt der Aufenthalt in Gemächern, wo Verdunſtung 
fremdartiger Stoffe Statt findet. Wer hiervon überzeugt 
iſt, muß die Lage ſo vieler Kranken bemitleiden, die in 
ſorgfältig verſchloſſenen Zimmern ſchmachten, eingehüllt 
in Ausdünſtungen von Aether, Hoffmanns Liquor, Bal— 
drian, Campher und Moſchus, wo ſchon der eintretende 
Geſunde von Schwindel und Unbehaglichkeit ergriffen wird. 
Ich habe in einer äuſſerſt bösartigen Scharlachfieber-Epi— 
demie die Bemerkung gemacht, daß die Kinder der ärm— 
ſten Leute, die kein Holz zur Feuerung hatten, und deren 
zerbrochene Fenſterſcheiben unaufhörlich das Zuſtrömen 
der reinen kalten Luft geſtatteten, leicht davon kamen, 
während der Tod in den Häuſern der Reicheren ſeinen 
Tribut forderte, weil es unmöglich war, mit Erfolg 
gegen das Vorurtheil zu kämpfen, daß ſolche Kranke nicht 
warm genug gehalten werden könnten. 

Des Sonnenlichts beraubte Pflanzen werden ſchlaff 
und bleich, und deren Blüthen verlieren den Geruch. 
So ſchwindet auch bei dem in dunklem Gefängniſſe figen- 
den Menſchen die lebhafte Röthe der Haut, die Augen 
bekommen ein trübes Anſehen, und die allgemeine Kraft 
erliſcht; da hingegen Luft und Licht gleichſam das äthe— 
riſche Princip der Belebung ſind, welches nicht nur die 
Friſche der Geſundheit erhält, ſondern auch Kranke auf 
eine wunderbare Weiſe erquickt. Das Verlangen nach 
dieſer Wohlthat iſt inſtinctmäſſig. Schon der Säugling 
wird unruhig in dem engen, dumpfigen Zimmer, und wen⸗ 
det ſeine Augen nach Fenſter und Thüre, durch welche 
der erquickende Luftſtrom ihm entgegen quillt. Der Kranke 
wird von unendlicher Sehnſucht hinausgezogen unter Got⸗ 
tes blauen Himmel. In feiner Idee gibt es nichts Süf— 
ſeres, als den Duft der friſchen Graͤſer, und er kann 
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kaum den Augenblick erwarten, wo es ihm erlaubt wird, 
ſich vom Hauch der friſchen, reinen Luft beleben zu laſ— 
ſen. Es gibt vielleicht gar keine Krankheiten, in denen 
der Zutritt der reinen Luft abſolut ſchädlich iſt. Die 
Wohlthätigkeit derſelben in den Kinderpocken und dem 
Scharlachfieber beweiſen wenigſtens hinreichend, daß Ex— 
antheme keine Gegenanzeige ſind. Nur die Verwöhnung 
iſt Schuld, wenn die friſche Luft ſchadet, weil alle ſtarke 
Contraſte feindlich auf den Organismus einwirken. 

Menſchen, mit der Kriegspeſt behaftet, kommen zu 
Fuß in die Spitäler, und werden dann ſchnell eine Beute 
des Todes. Gewiß könnten Viele gerettet werden, wenn 
man ſie unter freie Zelten bettete, wo die Spitalluft, 
nämlich die Ausdünſtung kranker Menſchen und vieler 
verſchiedenartiger Arzneiſtoffe die ſchwache Flamme des 
Lebens nicht vollends erſtickt. 

Der überaus wohlthätige Einfluß des Lichtes und 
der Luft wird gewiß noch viel zu wenig erkannt. 


8.13. 


Sehr ſchwierig iſt die richtige Beſtimmung der Gabe 
der hömbopathiſchen Arzneimittel. Wenn Hahnemann 
fagt, daß man die Gaben kaum klein genug reichen könne, 
ſo iſt dies viel zu unbeſtimmt, und man könnte — ſeinen 
Worten vertrauend — die Verdünnung der Arzneien bis 
ins Unendliche fortſetzen. Der oben (J. §. 39.) aufgeſtellte 
Grundſatz, daß die Empfänglichkeit des Organismus für 
homogene Reize gleichen Schritt hält mit der Heftigkeit 
der Krankheit, iſt zugleich der beſte Wegweiſer in der 
Praxis zur Beſtimmung der Arzneigaben. 

Je heftiger und neuer eine Krankheit iſt, um ſo klei— 
ner muß die Gabe der zu reichenden hombopathiſchen 
Arznei ſeyn; und dieſe muß um ſo gröſſer ſeyn, je länger 
die Krankheit gedauert hat, je mehr fie einen chroniſchen 
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Charakter hat. In Fallen der letzteren Art kann es noth⸗ 
wendig ſeyn, einen ganzen Tropfen einer ſtark wirkenden 
Arznei auf einmal zu geben, da hingegen in friſch ent— 
ſtandenen ſehr acuten Krankheiten ein Quadrillontheil eines 
Tropfens derſelben Arznei ſchon ſtarke Reactionen hervor— 
bringen kann. Man muß dergleichen Erſcheinungen ſelbſt 
mehrmals beobachtet haben, um ſie als Wahrheit anzu— 
erkennen. In zweifelhaften Fällen iſt es immer ſicherer, 
eine zu kleine, als eine zu groſſe Gabe zu reichen. 
Bemerkt man nach Verlauf von fünf bis ſechs Stunden 
nach Anwendung einer ſehr paſſend gewählten hombo⸗ 
pathiſchen Arznei noch gar keine Veränderung des gan— 
zen Zuſtandes, ſo kann man wohl annehmen, daß die 
Gabe zu ſchwach geweſen ſey, und man iſt berechtiget, 
eine zweite ſtärkere Gabe zu reichen, auch wohl dieſe 
Gabe noch mehrmals zu verdoppeln, bis die erwünſchte 
Reaction darauf erfolgt. So wie aber dieſe bemerkt wird, 
ſo muß die wirkſam geweſene Arznei ſogleich ausgeſetzt, 
und bis zu deren vollſtändiger Auswirkung gar nichts 
Arzneiliches gereicht werden. Denn ein fernerer Gebrauch 
derſelben Arznei würde unfehlbar eine hem eu | 
en, zur Folge haben. 
Uebrigens iſt bei Beſtimmung der Arzneigaben die 
Individualität eines jeden einzelnen Kranken ſehr zu be— 
rückſichtigen. Senſible Subjecte, hyſteriſche Frauenzimmer, 
zärtlich erzogene Perſonen vertragen an ſich ſchon weit 
geringere Arzneigaben, als tropide Menſchen, welche an 
Branntwein, körperliche Strapazen, grobe, ſcharfe Koſt 
gewöhnt, und überhaupt ſchwer zu erregen ſind. 


6. 15. 
Es gibt noch einen Fall, wo eine wiederholte Darreichung 
derſelben zuerſt angewandten Arznei nothwendig iſt, näm⸗ 
lich wenn in chroniſchen Krankheiten die erſte Gabe eine 
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nur unvollkommene Beſſerung zur Folge hatte, aber in 
den Symptomen keine abſolute Veränderung, blos eine 
Verminderung in Betreff deren Heftigkeit hervorbrachte. 
Hier war die Arznei vollkommen richtig gewählt; aber 
ſie war nicht kräftig genug, um die eingewurzelte, dem 
Organismus zur Gewohnheit gewordene Krankheit ganz 
zu vertilgen. Es iſt daher eine zweite Gabe erforderlich, 
welche aber in der Regel ſchwächer ſeyn darf, als die 
erſtere. Dieſer Fall kommt indeſſen ſelten vor. Denn 
gemeiniglich entſtehen nach Anwendung einer nur unvoll⸗ 
kommen hülfreichen Arznei mit dem Nachlaſſe der heftig- 
ſten Krankheitserſcheinungen mehrere andere Nebenſymp⸗ 
tome zum Vorſcheine, welche dann Indication zur An— 
wendung eines neuen, dem Inbegriffe der nun gegen⸗ 
wärtigen Symptome analogen Heilmittels werden. 


87. 


Es ereignet ſich zuweilen, daß eine vollkommen zweck⸗ 
mäſſig gewählte Arzuei Anfangs den Zuſtand ſehr erleich- 
tert; aber nicht vollkommen beſſert, indem nach vollende⸗ 
ter Wirkungsdauer der Arznei die alten Beſchwerden un⸗ 
verändert wieder hervortreten, ohne daß eine zweite, 
kleinere Gabe derſelben paſſenden Arznei abermalige 
Beſſerung hervorruft. Hier muß nach Hahnemann 
(F. 274.) angenommen werden, daß die Krankheit erzeu⸗ 
gende Urſache noch fortwährt, und daß ſich in der Lebens⸗ 
ordnung oder in der Umgebung des Kranken ein Umſtand 
befindet, welcher abgeſchafft werden muß, wenn die Hei⸗ 
lung dauerhaft zu Stande kommen ſoll. 

Es iſt aber noch ein anderer, viel wichtigerer Fall 
möglich, welchen Hahnemann, dem überhaupt nur 
die dynamiſchen Krankheiten vor Augen ſtanden, viel zu 
wenig berückſichtiget hat, nämlich der Fall, wo organiſche 
Krankheitsurſachen vorhanden ſind, die ſich gar nicht, 


154 


oder nur ſehr ſchwer hinwegräumen laſſen. Hier kann 
ein homöopathiſches Arzneimittel allerdings Erleichterung 
ſchaffen; aber ſie iſt nur palliativ, weil die Urſache nicht 
dadurch gehoben wird. | 
So kann auch die Gegenwart gewiffer Krankheits⸗ 
producte den heilſamen Erfolg verhindern, und uns nö 
thigen, erſt dieſe Producte zu entfernen, bevor die Urſache 
der krankhaften Production radical gehoben werden kann. 
Erſt unlängſt behandelte ich ein zweijähriges Kind, wel— 
ches ſeit längerer Zeit an ſchwacher Verdauung litt, ſau— 
ren Geruch aus dem Munde, weißbelegte Zunge und 
einen enorm aufgetriebenen Leib hatte. Die Unwirkſam— 
keit der durchgreifendſten Mittel ſetzte mich in Erſtaunen. 
Denn bei der ungemein hoch geſteigerten Empfindlichkeit 
des Gemüths konnte ich unmöglich allgemeine Torpidität 
als die Urſache dieſer Unwirkſamkeit der Arzneien anneh— 
men. Ich gab ein Brechmittel, und es wurden Maſſen 
von zähem, in dicke Klumpen zuſammengeballten Schleime 
ausgeleert, welche das Erſtaunen aller Anweſenden erreg— 
ten. Nun — nachdem der Magen von dieſen ihn über— 
kleiſternden Stoffen befreit war — wirkten die kleinſten 
Arzneigaben, und die völlige Geneſung folgte ſchnell. 
Wenn der Stifter der hombopathiſchen Heilkunſt auch 
in ſolchen Fällen keine Ausleerungsmittel gelten laſſen 
will, fo geſchieht es wohl aus Vorliebe für feine Anſich— 
ten. Aber ſie ſtehen mit der reinen Erfahrung im Wi— 
derſpruche. Der nicht von Syſtemſucht irre geführte, nur 
aus der Quelle der Natur und der Erfahrung ſchöpfende 
Praktiker wird ſolche Fälle zu erkennen, und zum Wohle 
ſeiner Kranken zu behandeln wiſſen, ohne das Opfer zu 
beklagen, daß er genöthigt war, die Vorſchriften irgend 
eines Syſtems zu verlaſſen. 
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IV. 
Erfahrungen 
im Gebiete der 


homdopathiſchen Heilkunſt. 
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' Es iſt meine Abſicht nicht, eine Sammlung langweiliger 
Krankheits- und Heilungsgeſchichten zu liefern; aber ich 
bin verpflichtet; wenigſtens den Standpunct der Erfah— 
rung anzugeben, auf welchen ich durch eigene Beobach— 
tungen geſetzt worden bin, und von welchem aus allein 
das Ganze der Homöopathie, einer reinen Erfahrungs— 
wiſſenſchaft, betrachtet werden darf. 

Nachdem ich durch mehrere überraſchend glückliche ho— 
möopathiſche Heilungsverſuche überzeugt worden war, daß 
Hahnemanns Lehre einer höheren Aufmerkſamkeit 
werth ſey, als welche man ihr gewöhnlich ſchenkt, habe 
ich die Heilverſuche, welche ich Anfangs blos bei leichte: 
ren, gefahrloſen Uebeln anſtellte, vervielfältiget, und fo 
wie nach und nach mein Vertrauen zu dieſer Methode 
wuchs, auch bei heftigeren gefährlicheren Krankheitsfällen 
nach derſelben verfahren. Die Zahl der von mir beob— 
achteten glücklichen homöopathiſchen Kuren geht in die 
Hunderte. Der mißlungenen ſind wenige. In der Regel 
verfahre ich nach dieſer Methode nur bei ſolchen Kranken, 
die ſich in meinem Wohnorte, oder in meiner Nähe 
befinden, die ich demnach ſelbſt ſehr genau beobachten 
kann, und von deren Folgſamkeit ich überzeugt bin. Wo 
dieſe Folgſamkeit fehlt, richtet man nichts aus. Im 
Gegentheile erhöhen manche Diätfehler die Arzneiſymp⸗ 
tome, bewirken demnach eine Verſchlimmerung der Zu⸗ 
fälle, und man iſt genöthiget, eine andere Heilmethode 
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zu ergreifen, oder die Kranken verlieren das Vertrauen, 
und ſuchen die Hülfe anderer Aerzte, unter denen leider 
manche ſind, welche ſich nun berechtiget glauben, ſchon 
den Triumph über die ganze homöopathiſche Lehre feiern 


zu dürfen. Der Werth dieſer Lehre kann aber durch eins 


zelne mißlungene Heilungsverſuche nichts verlieren, die 
Schuld des Mißlingens ſey nun entweder Unfolgſamkeit 
des Kranken, oder ein Irrthum des in die neue Methode 
noch nicht genug eingeweihten Arztes, oder endlich wirk— 
liche Unvollkommenheit unſerer jetzigen Kenntniß von der 
Wirkung aller Arzneimittel, da doch erſt eine kleine Menge 
derſelben an Geſunden gehörig geprüft worden iſt. Es 


gibt ja keine Methode, bei welcher alle Heilungsverſuche 


gelingen, und es wird nie eine geben. Daß ich aber im 


Ganzen genommen beim homöopathiſchen Heilverfahren 
weit günſtigere Reſultate erhalten habe, als bei irgend 


einer anderen Methode, kann ich gewiſſenhaft verſichern; 
und dieſe Reſultate ſcheinen wohl an den Tag zu legen, 
daß weit mehr Krankheiten rein dynamiſcher Natur ſind, als 
man gewöhnlich glaubt, ein Umſtand, der eine viel einfachere 
Claſſification und Behandlung derſelben begründet. 

Die vorzüglichſten Krankheitsgattungen, bei denen ich 
die hombopathiſche Heilmethode mit Erfolg verſucht habe, 
ſind: 

J. Entzündungskrankheiten. 

Es gibt wohl keine Krankheitsgattung, welche ſo 
viele Unterſuchungen, Meinungen, Hppotheſen über die 
Natur und das Weſen derſelben veranlaßt hat, wie dieſe. 
Man könnte einen Folianten über die Geſchichte des Stu— 
diums der Entzündungskrankheiten ſchreiben, und blos 
die Zuſammenſtellung der verſchiedenen Eintheilungen der⸗ 
ſelben würde ein unüberſehbares Regiſter darſtellen. Ent⸗ 
halten wir uns aber dem Jagen nach Hypotheſen, und 
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berückſichtigen wir blos das, was ſich uns in der Natur 
wirklich offenbart, fo können wir nur Eine Art von Ente 
zündung annehmen, ſie mag vorkommen, in welchem Or— 
gane ſie nur wolle. Die Varietät der Form hängt blos 
ab von der eigenthümlichen Beſchaffenheit des entzünde⸗ 
ten Organs. Daher offenbart ſich dieſelbe Krankheit anders 
in den musculöſen Theilen, anders in den Schleimhäuten, 
im Zellgewebe, in den Druͤſen, Nerven, Arterien, Venen 
und Saugadern u. ſ. w. Aber das Weſen derſelben iſt 
immer eins und daſſelbe, nämlich Steigerung des 
Lebensproceſſes. Dieſe Steigerung betrifft ſowohl 
die Senſibilität, als die Irritabilität und Reproduction. 
Denn wir beobachten nicht nur erhöhte Empfindlichkeit, 
Schmerz, ſondern auch ſtärkere Thätigkeit des Herzens 
und der Arterien und wirkliche Subſtanzvermehrung des 
kranken Organs, neue Gefäßbildungen, Verwachſungen 
u. dgl., welche letztere Erſcheinungen Veranlaſſung gege⸗ 
ben haben, einſeitig genug hierin das Weſen der Ent: 
zündungskrankheiten zu ſuchen. 

Krankheiten, wenn ſie gleich als Entzündungen be— 
gonnen haben, in denen aber der nervöſe Factor geſunken 
iſt, gehören dieſer Gattung nicht mehr an; ſondern zu den 
typhöſen Krankheiten. Denn ſie werden blos durch Belebung 
der geſunkenen Nerventhätigkeit glücklich behandelt. 

Die Steigerung des Lebensproceſſes iſt nicht immer 
in jedem der drei Factoren gleich groß, bald gröſſer in 
dem irritablen, bald im ſenſiblen oder reproductiven Sy⸗ 
ſteme, und dieſe Verſchiedenheiten enthalten den Grund 
der mannigfaltigen Nüancen der Entzündungskrankheiten, 
deren Diagnoſe der wahre Probirſtein eines ächten 97 
künſtlers iſt. 

Es iſt merkwürdig, daß Entzüͤndungskrankheiten, felbft 
in ſchwächlichen, abgelebten, ausgetrockneten, blut⸗ und 
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ſäftearmen Subjecten häufig ungemein ſchnell entſtehen, 
und in wenigen Stunden eine bedeutende Höhe erreichen, 
in welcher die Augen funkeln, das Geſicht glüht, die 
Haut brennend heiß iſt, und der Puls tobt, als wolle 
das Blut die Adern zerſprengen. Kann man wohl an⸗ 
nehmen, daß in dieſer kurzen Zeit ein abſoluter Ueber— 
fluß an Blut entſtanden ſey? — Dieſe Frage iſt ſchon 
lange ein beſonderer Gegenſtand des Nachdenkens für 
mich geweſen, und ich habe ſchon ſeit langer Zeit die 
Idee lieb gewonnen, daß das Weſen der Entzündungen 
nicht im Blutſyſteme geſucht werden müſſe, ſondern daß 
es blos in erhöhter Reizung beſtehe, daß es daher auch 
möglich ſeyn müſſe, die Entzündungskrankheiten ohne Blut: 
entziehung, und zwar blos durch Verminderung dieſer 
Reizung zu heilen. Die nachtheiligen Folgen der Ader— 
läffe find von je her von den Feinden der Blutentziehun: 
gen mit zu grellen Farben geſchildert worden. In man— 
chen Fällen ſind ſie aber wirklich bedeutend. Die durch 
mehrmaliges Aderlaſſen in Entzündungskrankheiten herbei 
geführte Schwäche iſt oft ſo groß, daß der von dem 
Hauptübel dadurch Gerettete lange Zeit zur Erholung 
nöthig hat, und es iſt wohl nicht zu läugnen, daß man— 
cher dadurch in die Arme des Todes geführt wird, zumal 
wenn die Blutentziehung in dem Zeitpuncte vorgenom⸗ 
men wird, wo die Krankheit an ſich ſchon im Begriffe 
war, in einen typhöſen Zuſtand überzugehen. Welcher 
gewiſſenhafte Arzt iſt nicht ſchon in Verlegenheit geweſen, 
ob in dieſem oder jenem Falle ein Aderlaß nothwendig 
ſey oder nicht? — 

Die Homöopathie verheißt Erlöſung aus dieſem Las 
byrinthe von Zweifeln. Aber es iſt gewiß weiſe Vorſicht, 
dieſer Lehre nicht unbedingten Glauben zu ſchenken, ſon- 
dern erſt die Ueberzeugung zu erlangen, daß man ſich in 
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den gefahrvollſten Entzündungskrankheiten auf ſie verlaſ— 
ſen könne. | 

Man hat die Bedenklichkeit geäuſſert, daß in Ent- 

zündungen von groſſer Heftigkeit, beſonders in Entzün⸗ 
dungen edler Organe, wo dem Leben wegen Blutüberfül— 
lung des leidenden Organs Gefahr droht, die Anwen⸗ 
dung hombopathiſcher Heilmittel nicht ſchnell genug helfen 
könne, und daß ſogar die darauf folgende homöopathiſche 
Verſchlimmerung zu fürchten ſey. Dieſe Beſorgniß iſt 
allerdings nicht ungegründet; und es iſt in ſolchen Fällen 
gewiß zweckmäſſig, beſonders bei robuſten vollſaftigen 
Menſchen, erſt ein Aderlaß vorzunehmen, und dann 
ein homöbopathiſches Heilmittel zu reichen, welches gewiß 
fernere Blutentziehungen entbehrlich machen wird. Die 
homöopathiſche Verſchlimmerung iſt weniger zu fürchten, 
wenn man nur das paſſende Heilmittel in einer recht 
kleinen Gabe reicht. Dann wird man entweder gar keine 
Verſchlimmerung darauf wahrnehmen, oder fie iſt fo un- 
bedeutend und von ſo kurzer Dauer, daß ſie nicht nach⸗ 
theilig werden kann. Dr. W. Groß (S. Archiv für 
die homöbopathiſche Heilkunſt, Ir Band, 28 Heft Seite 
47. 28 Heft S. 165) hat zwei Fälle von hombopathiſch 
geheilten Lungenentzündungen beſchrieben, von denen be— 
ſonders der erſte merkwürdig iſt, indem in demſelben 
alle Anzeigen zu einem Aderlaß vorhanden waren, aber 
die Geneſung dennoch ſehr ſchnell ohne daſſelbe erfolgte. 
Ich könnte viele ähnliche Fälle erzählen; aber ich hebe 
nur einige wenige aus. 

1. Frau Seibert, Wittwe von 62 Jahren, mager 
und ſchwächlich, von ſtiller aber tieffühlender Gemüths⸗ 
art, hatte drei Jahre nach einander im Frühlinge eine 
heftige Lungenentzündung ausgeſtanden. Ich hatte ſie jedes⸗ 
mal antiphlogiſtiſch behandelt. Die letzte Krankheit hatte 
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ihr fo zugeſetzt, daß fie fih nachher nur langſam und 
nach einer langen ſtärkenden Kur von ihrer Schwäche er— 
holte. Am 29ten April 1822 wurde ich wieder zu ihr ge— 
rufen. Sie hatte Tags vorher einen heftigen, eine halbe 
Stunde dauernden Froſt gehabt, darauf brennende Hitze 
und Stechen in der rechten Bruſtſeite bekommen, die Nacht 
deshalb nicht ſchlafen können, zuweilen nur auf Augen— 
blicke geſchlummert, und dann ſogleich verworrene Traum— 
bilder geſehen. Sie fuͤhlte ſich überaus krank und hinfäl— 
lig, und zweifelte an ihrem Aufkommen. Sie klagte über 
Eingenommenheit des Kopfes mit Druck in den Augen— 
hölen, hatte glänzende Augen mit erweiterten Pupillen, 
flammende Röthe der ſonſt bleichen Wangen, eine gelblich 
bedeckte, aber ſpröde trockne Zunge, Trockenheit des 
Mundes ohne heftigen Durſt, öfteres Aufſtoſſen mit bit— 
terſäuerlichem Geſchmacke, Ekel gegen alle Speiſen, Wi: | 
derwillen gegen den ihr ſonſt ſehr angenehm geweſenen 
Kaffee, öfteres Knurren und Poltern im Unterleibe, als ob 
ein Durchfall entſtehen wollte. Der Athem war kurz und 
wegen des anhaltenden Stechens in der rechten Bruſt— 
ſeite ſehr erſchwert. Sie huſtete oft, und warf nur zu⸗ 
weilen mit vieler Anſtrengung etwas blutigen Schleim 
aus. Die Haut war brennend heiß anzufühlen, obgleich 
die Kranke ſich über öftere Froſtſchauder beklagte. Der 
Puls war voll, hart, beim vierten oder fünften Schlage 
ausſetzend, aber nicht ſchneller, als im geſunden Zuſtande. 
Eingedenk der groſſen Schwäche, welche nach der 
letzten ähnlichen Krankheit zurückgeblieben war, fürchtete 
ich jetzt die Folgen der antiphlogiſtiſchen Behandlung. Ich 
verordnete ein Billiontheil eines Tropfens Aconitſaft mit 
zwei Drachmen Waſſer vermiſcht. Nach fünf Stunden 
beſuchte ich die Kranke wieder. Sie hatte etwa eine 
halbe Stunde nach dem Einnehmen obiger Arznei ein 
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Laufen und Kriebeln in allen Gliedern empfunden, ‚bier: 
auf eine allgemeine noch jetzt fortdauernde Ausdünſtung 
der Haut bekommen, fühlte ſich aber auf der Bruſt ſchon 
merklich erleichtert, und der Athem ging viel freier. Der 
gelinde warme Schweiß hielt bis Mitternacht an. Die 
Kranke ſchlief fünf Stunden ſehr ſanft, ohne von ängſt— 
lichen Träumen geſtört zu werden. Am andern Morgen 
reeichte fie mir lächelnd die Hand entgegen, und verſicherte, 

daß fie ganz wohl ſey. Das Seitenſtechen war verſchwun— 
den. Der Huſten kam nur noch ſelten, und der unbe— 
deutende Auswurf eines weiſſen Schleims erfolgte ſehr 
leicht. Der Puls war jetzt matt, aber ſehr regelmäſſig. 
Am folgenden Tage verließ die Kranke das Bett wieder, 
und da ſich auch ihre Eßluſt wieder eingefunden hatte, ſo 
erholte fie ſich ohne weiteren Arzneigebrauch in wenigen 
Tagen wieder ganz vollkommen. 

2. Marie Köhlerin, Dienſtmagd des Hrn. Landrich⸗ 
ters Sartorius dahier, 20 Jahre alt, ein ſehr rothwangiges 
Mädchen, bekam nach heftigem Froſte brennende Hitze mit 
Kopfweh, Zucken und Reiſſen in den Schläfen, Schwins 
del, Pfeifen vor den Ohren. Die Augen waren matt⸗ 
glänzend, voll Thränen, die Zunge weißbelegt und feucht, 
obgleich ein Trockenheitsgefühl im Munde dabei Statt 
fand, die Lippen dunkelroth und ſpröde, die Wangen 
aufgetrieben und blauroth. Widerwillen gegen alle Spei⸗ 
ſen, aber Verlangen nach Wein und anderen ſäuerlichen 

Getränken, bitteres Aufſtoſſen, Steifigkeit des Nackens, 
ungeheures Stechen in beiden Bruſtſeiten, häufiger Reiz 
zum Huſten mit etwas blutigem Schleimauswurfe, ſehr 
erſchwertes Athemholen, ſeltener Abgang von wenig feuer⸗ 
rothem Urine, brennende Hitze der trockenen Haut, über⸗ 
aus vollen, harten, langſamen, intermittirenden Puls, 
Taubheitsgefühl in Händen und Füßen und oft unter⸗ 
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brochene Schlummerſucht mit ängftlihen Phantaſieen vol— 
lendeten das Bild der Krankheit. 

Ich verordnete eine Gabe des Zaunrübenſaftes, welche 
nicht ganz ein Billiontheil eines Tropfens enthielt, und 
welche Abends um fünf Uhr eingenommen wurde. Eine 
Stunde nachher nahm die Beklemmung der Bruſt noch 
etwas zu, der Kopf war ſtark eingenommen, das Geſicht 
glühte. Bald darauf erfolgten einige heftige Anfälle von 


Huſten mit reichlicherem blutig gefärbten Auswurfe, wor- 


auf ein allgemeiner warmer Schweiß erſchien. Am anderen 
Morgen war das Bruſtſtechen größten Theils gehoben, 
der Athem war leichter und freier, der Huſten ſeltener, 


der Auswurf weiß, und löſte ſich leicht. Die Kranke 


hatte um Mitternacht reichlichen, aber conſiſtenten, ſehr 
fauligt riechenden Stuhlgang gehabt, und nachher einige 
Stunden ruhig gefchlafen. 

Ich ließ dünnen Haferſchleim mit etwas Himberſyrup 
vermiſcht trinken, gekochtes Obſt eſſen, und es bedurfte 
keiner weiteren Arznei. Denn am folgenden Tage waren 


alle Krankheitsſymptome verſchwunden, bis auf einige 


Mattigkeit, welche ſich ſchnell verlor. 

3. Des hieſigen Gerbers Chriſtian Eulers Ehe— 
frau, 37 Jahre alt, ließ mich im April 1823 zu ſich rufen, 
nachdem ſie ſchon zwei Tage krank danieder gelegen hatte. 
Nach einem Gange über Land bei naſſem Wetter hatte 
ſie ſich die Füße ſehr erkältet, konnte ſich Abends ſelbſt 
in einer ſehr warm geheizten Stube vor Froſt nicht er⸗ 
wärmen, bekam in der Nacht heftiges Kopfweh, ſprach 
dabei irre, und da vieles Theetrinken, wodurch man einen 
heilſamen Schweiß erzwingen wollte, nicht half, ſo wurde 
nun meine Hülfe geſucht. Die Kranke hatte die Kopfroſe 
in einem enormen Grade. Das Geſicht war ſo geſchwol— 


len, daß kein Auge geöffnet werden konnte. Die Lippen 
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waren trocken und dunkelpurpurroth, die Zunge braun⸗ 
gelb belegt, heiß und trocken, und hatte an der Spitze 
mehrere Riſſe. Das Athemholen war ſehr erſchwert, die 
Bruſt hob ſich angſtvoll; die Magengegend war bedeu— 
tend aufgetrieben; die Oberfläche des ganzen Körpers 
war trocken und heiß, nur die Füße kalt. Die Kranke 
klagte über heftige, reiſſende, zuckende Schmerzen im 
ganzen Kopfe, beſonders in beiden Schläfen, öfteres 
Stechen und Brauſen in den Ohren, über brennendes 
Gefühl hinten im Halſe mit Schmerz beim Schlingen, 
über nicht zu löſchenden Durſt, Uebelkeit mit bitterem 
Geſchmacke und Ekel vor allen Speiſen, ferner über das 
Gefühl, als würde die Bruſt von einem darauf liegenden 
ſchweren Steine zuſammengedrückt, und über öfteres Ste— 
chen bald in dieſem, bald in jenem Theile der Bruſt, mit 
öfterem Reize zum Huſten, den aber die Schmerzen hin⸗ 
derten. Die Zunge war ſchwer und ſtammelnd, wie be; 
einem Betrunkenen, die Leibesöffnung in zwei Tagen nicht 
erfolgt, in welcher Zeit aber auch nichts gegeſſen worden 
war. Der Urin war ſparſam, braunroth und trübe. Der 
Puls langſam, voll und hart. 

Ich fand dieſen Symptomen die Belladonna ſehr an⸗ 
gemeſſen, von deren Safte ich wegen der Heftigkeit der 
Zufälle die kleine Gabe von einem halben Billiontheil in 
einer halben Unze Waſſer nehmen ließ. Schon am andern 
Morgen war der Zuſtand merklich gebeſſert, die Geſchwulſt 
des Geſichts etwas gemindert, der Durſt minder heftig, 
die Bruſt freier, der Puls weicher, und vorzüglich das 
Gemüth brruhigter. Sie hatte in der Nacht einige Stun⸗ 
den gut geſchlafen, ohne mehr phantaſirt zu haben. 

Annäherung des Seelenzuſtandes an deſſen Verhalten 
zur Zeit der Geſundheit iſt mir immer eins der ſicherſten 
Zeichen von wohlthätiger Arzneiwirkung. Daher ſah ich 
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der Beſſerung mit Zuverſicht entgegen, und verordnete 
blos etwas Syrupus rhocados mit Waſſer vermiſcht zu 
nehmen. Nach vier und zwanzig Stunden war die Ge— 
ſichtsgeſchwulſt verſchwunden, aller Schmerz und die Uebel— 
keit hatten aufgehört; die Zunge hatte ein reineres An— 
ſehen, und die Eßluſt fand ſich wieder ein. Es wurde 
keine Arznei weiter gegeben, und die Kranke genaß in 
wenigen Tagen vollkommen. 

4. Der hieſige Kaufmann Hermann Rift, etliche 
und vierzig Jahre alt, verlangte am 20ten März 1823 
meinen Beiſtand, nachdem er acht Tage lang an Geſichts— 
roſe gelitten, und von anderer Hand Arzneien erhalten 
hatte. Von der Roſe war nichts mehr zu ſehen, als 
einige Borken auf der Stirne, deren Haut ein bläulicht— 
rothes Anſehen hatte. Die Augen ſtanden ungewöhnlich 
weit offen, hatten ein ganz beſonderes, mattglänzendes 
Anſehen, die Pupillen waren ſehr erweitert, die Naſe 
trocken, die Zunge mit einem weißgelben Schleime be— 
deckt. Der Durſt war nicht bedeutend, das Athemholen 
unregelmäſſig, bald ſchnell, bald langſam, bald tief und 
ängſtlich, bald kaum hörbar, der Puls klein, zuſammen— 
gezogen, aber ſchnell und hart. Die Glieder waren kalt, 
der Stuhlgang mangelte ſeit ſechs und dreiſſig Stunden; 
der Urin war weingelb und helle. Der Kranke hatte in 
zwei Nächten nicht geſchlafen. Sein Gemüth war in 
einer ganz beſonderen Aufregung. Er ſprach zuweilen 
ganz vernünftig, aber mit einer auffallenden Haſtigkeit. 
Dann ſtarrte er Minuten lang mit graſſem Blicke auf 
eine Stelle, wo er einen ihn beunruhigenden Gegenſtand 
zu erblicken glaubte, fuhr im Bette in die Höhe, ſchlug 
um ſich, wollte fortſpringen. Er zitterte dabei mit den 
Gliedern. Nach einer kleinen Weile ſprach er wieder ru— 
higer über ſeine Krankheit. Sein Zuſtand hatte viele 
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Aehnlichkeit mit dem delirium tremens. Der Kranke hatte 
vorher Baldrian und ſchweißtreibende Mittel bekommen. 
Die Alten würden den gegenwärtigen Zuſtand deſſelben 
von metastasis ad cerebrum hergeleitet haben, und nicht 
mit Unrecht. Das nicht radical getilgte, nur auf der 
Peripherie verſchwundene eryſipelatöſe Leiden hatte die 
Hirnhäute befallen und die Symptome einer Entzündung 
der arachnoidea herbeigeführt. Gerade die eryſipelatöſe 
Natur der Krankheit, wogegen Belladonna ſich fo hülf- 
reich beweiſet, beſtimmte mich, dieſes Mittel vorzugs— 
weiſe anzuwenden, um ſo mehr, da die Belladonna-Symp⸗ 
tome den hervorſtechendſten Symptomen der Krankheit ſo 
analog waren. Aber um erſt die Wirkung der vorher 
gebrauchten Arzneien etwas vorübergehen zu laſſen, ließ 
ich eine Pauſe von fünf Stunden machen, worauf ich ein 
Milliontheil des Belladonnaſaftes reichte. 

Der Kranke hatte das Mittel kaum eine halbe Stunde 
genommen, als er ungemein unruhig wurde, noch hefti— 
ger tobte, als vorher, und kaum mehr im Bette zu er- 
halten war. Wahrſcheinlich war die Gabe noch etwas 
zu ſtark geweſen. Ich hielt mich dazu berechtiget, weil 
der Mann an ſtarke Reizmittel gewöhnt war. Aber die 
hombopathiſche Verſchlimmerung dauerte keine Stunde. 
Dann wurde der Kranke ruhig, bekam gelinden Schweiß, 
und ſchlief in der Nacht mehrere Stunden. Am folgen— 
den Morgen war die ganze Scene geändert. Die ganze 
Verwirrung war gehoben. Der Kranke ſprach vollkom— 
men ruhig und zuſammenhängend über ſeinen Zuſtand, 
und beantwortete alle an ihn gerichtete Fragen. Er klagte 
noch über etwas drückenden Kopfſchmerz, und beſchwerte 
ſich, daß es ihm ſchwer falle, ſich auf etwas zu beſinnen. 
Er hatte mehr Durſt als vorher; der Urin bekam Sedi— 
ment. Leibesöffnung war vor Tagesanbruch ganz natür⸗ 
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lich erfolgt. Die Haut war feucht, der Puls langfamer 
und weicher. Ich gab keine Arznei, um die Belladonna 
auswirken zu laſſen. Aber am folgenden Tage, als der 
Kranke über fortwährende drückende Kopfſchmerzen mit 
Ohrenſauſen, Brennen in den Augen, Trübſichtigkeit, 
brennende Trockenheit im Halſe, über bitteren Geſchmack 
und übelmachendes Aufſtoſſen, ferner über flüchtige Stiche 
in den Ober armen und den Knieen klagte, als feine Füße 
immer noch kalt waren, und beſonders ſein Gemüth noch 
zu leiden ſchien; denn er war verdrüßlich, empfindlich, 
ärgerlich, da verordnete ich ihm noch eine kleine Gabe, 
etwas mehr als ein Billiontheil der Tinctur des Kockel— 
ſaamen, und nach zwei Tagen war, auſſer einiger Mattig— 
keit, keine Spur von Krankheit mehr zu entdecken. 


In der erſten Zeit meiner hombopathiſchen Heilungs- 
verſuche, war ich weniger glücklich in Behandlung der 
Entzündungskrankheiten. Ich kam mehrmals in den Fall, 
nach fruchtloſer Anwendung eines hombopathiſchen Heil— 
mittels noch Aderläſſe vorzunehmen, und zur allgemeinen 
antiphlogiſtiſchen Methode überzugehen. Die Urſache war 
die, daß ich die Arzneien in zu groſſer Gabe reichte. 
Jetzt aber, da ich weiß, daß die Arznei um fo verdünn⸗ 
ter ſeyn muß, je heftiger die Krankheit iſt, jetzt bin ich 
weit zuverſichtlicher in meinem Verfahren. Ich könnte 
— wenn es mir darum zu thun wäre, Bogen zu füllen — 
mehr als achtzig Fälle von überaus ſchnell und glücklich 
geheilten heftigen Entzündungskrankheiten verſchiedener Art 
erzählen. Verloren habe ich nur zwei Kranke, beide alte 
Leute, welche an Lungenentzündung litten, deren Krank— 
heitsgeſchichten ich kurz mittheilen will. 

5. Des hieſigen Leinwebers Joh. Köhlers Ehe⸗ 
frau, 56 Jahre alt, hatte ſchon zwei Tage krank gelegen, 
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als ſie mich rufen ließ. Die Frau war an ſich höchſt 
ſchwächlich, überaus mager, hatte ſchon lange Zeit an 
Schleimhuſten gelitten. Ihre gegenwärtigen Symptome 


waren den Symptomen des Aconits ſehr analog, von 


welcher Arznei ich eine kleine Gabe verordnete. Am fol— 
genden Morgen waren die inflammatoriſchen Symptome 
ungemein gemindert, das Seitenſtechen nur noch ſehr ge⸗ 
ring, der Huſten ſeltener, der Auswurf nicht mehr blu— 
tig. Abends erſchien ein allgemeiner Schweiß, der Puls 
wurde weich, es ſtellte ſich Schlaf ein. Der Schweiß 
nahm zu, wurde nach Mitternacht kalt, die Kranke ſchlief 
ununterbrochen fort, und ſtarb am folgenden Morgen. 
Ware ſie vielleicht zu retten geweſen, wenn man 
mich in der Nacht noch gerufen, und wenn ich ihr eine 
andere, dem veränderten Zuſtande angemeſſene Arznei ge⸗ 
geben hätte; oder wäre ſie durch die allopathiſche Heil⸗ 
methode, durch öfters gereichte flüchtige Reizmittel zu 
retten geweſen? — Aber keine Methode rettet alle Kranke, 
und jeder erfahrne Praktiker kennt die Gefahr der hier 
wahrſcheinlich vorhanden geweſenen Lähmung der Lunge. 
| 6. Joh. Wiegel, 67 Jahre alt, Leinweber, ein 
für ſeine Jahre noch robuſter Mann, wurde nach einer 
erſchöpfenden Fußreiſe, auf welcher er am Bette eines 
Typhuskranken geweſen war, und ſich vor demſelben ſehr 
geekelt hatte, von einer Lungenentzündung mit mäſſiger 
Heftigkeit befallen. Er erhielt von mir eine kleine Gabe 
des Zaunrübenſaftes, welche Arznei ſeinem Zuſtande 
am angemeſſenſten ſchien. Nach Verlauf von zwei Tagen 
waren die Entzündungszufälle ſehr gemäſſiget, die Stiche 
in der Bruſt faſt ganz gehoben, der Auswurf weiß. 
Aber die Schwäche war ſehr groß. Der typhöſe Charak- 
ter trat hervor. Kalte Schweiße, Subdelirien, ein— 
gefallenes, bleiches Geſicht, ängſtliche Unruhe des Ge⸗ 
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müths, kleiner zitternder, manchmal kaum fühlbarer Puls 
und banges, ſeufzendes Athemholen ließen mich einen 
ſchlimmen Ausgang fürchten. Ich glaubte, zu einem an— 
deren Verfahren übergehen, die ſinkenden Kräfte durch 
wiederholte Darreichung flüchtiger Reizmittel beleben zu 
müſſen. Ich gab einen Aufguß der Angelica mit Eſſig⸗ 
äther; aber umſonſt. 


Es iſt wohl natürlich, daß der Arzt jedesmal beim 


Hinſterben eines feiner Kranken eine Recapitulation der 
ganzen Krankheitsgeſchichte und eine Prüfung ſeines Ver— 
fahrens vornimmt, daß er mit ſeinem Gewiſſen Rath 
hält, und ſich fragt, ob er auch durchgängig nach Indiz 
cationen verfahren habe. Nach der allopathiſchen Methode 
hätte man dieſem Kranken gleich Anfangs Blut entzogen, 
ihm kühlende Arzneien gegeben. Denn die Krankheit be— 
gann mit dem entzündlichen Charakter. Hätte man durch 
dieſes Verfahren den Uebergang zum Typhus wohl ver— 
hüten können, oder noch mehr beſchleuniget? — Hätte 
eine frühere Anwendung flüchtig erregender Mittel das 
Leben erhalten können? — Was darüber geſagt werden 
kann, ſind dunkle Vermuthungen. Es iſt ja eine bekannte 
Erſcheinung, daß im Greiſenalter die auf Lebensconſum— 
tion beruhende Schwäche oft mit Einem Male hervor— 
tritt, und daß der rapide Gang ſolcher Krankheiten alle 
Rettungsverſuche ſcheitern macht. 

Uebrigens hatte ich heute, wo ich dieſes ſchreibe; wie⸗ 
der das groſſe Vergnügen, zwei von Jugendfülle ſtrotzende 
Perſonen, welche vor drei Tagen von heftigen Lungen⸗ 
entzündungen befallen worden waren, nach Anwendung 
einer einzigen Gabe eines hombopathiſchen Heilmittels 
ganz auf dem Wege der Reconvalescenz, den einen die— 
ſer Kranken ſogar angezogen, und im Zimmer herumgehend 
gefunden zu haben. Stoff genug zu Betrachtungen! — — 
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Hahnemann hat längſt den glänzenden Erfolg ho⸗ 
möopathiſcher Kuren in dieſer Gattung von Krankheiten 
gerühmt. Ich habe feine Verſicherungen beſtätiget gefun— 
den nicht nur in allen Arten des ſporadiſch vorkommenden, 
ſich im Organismus des Individuums ſelbſt entwickeln— 
den Nervenfiebers, ſondern auch im contagiöſen Typhus. 
Erſchwert wird die Heilung durch vorausgegangene längere 
Dauer der Krankheit und durch vorher gebrauchte andere 
Arzneimittel. Es iſt ganz natürlich, daß Krankheiten, 
welche durch längere Dauer aufgehört haben, rein dyna— 
miſch zu ſeyn, welche conſecutive Veränderungen in Form 
und Miſchung der organiſchen Materie bewirkt haben; 
dann auch ſchwerer und langſamer geheilt werden können. 
Zeitige Anwendung zweckmäſſiger homöopathiſcher Heilmit-⸗ 
tel thut Wunder, erſtickt die Krankheit ungemein ſchnell. 

Nachdem ich in mehreren ſporadiſchen Nervenfiebern 
vorzüglichen Nutzen von dieſer Methode geſehen hatte, 
war es mir vorbehalten, ſie auch im contagiöſen Typhus 
zu prüfen. Ich wurde im Auguſt 1822 aufgefordert, in 
das zu meinem Phyſicate gehörende Dorf Obermoos zu 
reiſen, um dem dort herrſchenden Typhus, welcher kurz 
nach einander mehrere Menſchen weggerafft hatte, Gren— 
zen zu ſetzen. Ich fand daſelbſt drei und zwanzig Kranke. 
Die Krankheit ſelbſt charakteriſirte ſich durch wüthendes 
Kopfweh mit Raſereien, welche ſpäterhin in ſtille Delirien 
ausarteten, durch gänzlichen Mangel an Eßluſt, brennenden 
Durſt, braungelb belegte, dicke und meiſtens aufgeriſſene 
Zunge, ſtieren Blick, beiſſende Hitze der trockenen Haut, 
ſtinkende Durchfälle, oder Hartleibigkeit mit Meteorismus, 
Zittern der Glieder und enorme Muskelſchwäche. 

Ich hatte verſchiedene Arzneien mitgenommen, und 
gab jedem der Kranken ſelbſt eine Doſis. Die meiſten 
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erhielten Zaunrübenſaft, andere Wurzelſumach, Bella 
donna oder Bilſenkraut. Es war merkwürdig, daß — einen 
einzigen ausgenommen, deſſen Herſtellung längere Zeit 
dauerte — nach Verlauf von 24 Stunden bei allen Kranz 
ken das Bewußtſeyn vollkommen hergeſtellt war, daß 
mehrere nach drei Tagen Bett und Haus ſchon wieder 
verlieſſen, und daß alle in kurzer Zeit vollkommen geheilt 
waren. Einige Perſonen, welche bereits angeſteckt waren, 
ungeheures Kopfweh, Gliederſchmerz und Hinfälligkeit hats 
ten, aber noch nicht bettlägerig waren, wurden binnen 
vier und zwanzig Stunden von allen Beſchwerden befreit. 
Typhuskranke werden allerdings auch mit anderen Me— 
thoden geheilt, aber weit langſamer; da hingegen nach 
zweckmäſſiger hombopathiſcher Behandlung die Wieder— 
kehr der Kräfte überaus ſchnell erfolgt. 

Zaunrübe, Wurzelſumach und Bilſenkraut ſind übri— 
gens durchaus nicht die einzigen, im Nervenfieber und 
Typhus anwendbaren Heilmittel. Umſtände verändern die 
Indicationen, wie folgender Fall beweiſen mag. 

Die Ehefrau des hieſigen Schneiders Andreas 
Kalbfleiſch, 37 Jahre alt, von überaus magerem 
Körperbau, der das wahre Bild einer phthiſiſchen Archi— 
tectur darſtellt, erkrankte im December vorigen Jahres, 

ekam brennende Hitze mit heftigen Kopfſchmerzen, Reiſ— 
ſen in allen Gliedern, Verluſt des Appetits, Müdigkeit 
Hund Dehnen der Glieder, und dann auf den Genuß eini⸗ 
ger Taſſen Fliederthee eine ſchlafloſe Nacht. Am anderen 
Tage war das Kopfweh meiſtens verſchwunden; um ſo 
gröſſer aber die Klage über Schwindel und Beklommen⸗ 
heit der Bruſt. Ich wurde Abends in der Dämmerung 
gerufen. Die Kranke ſaß im Bette in gewaltiger Unruhe. 
Sie bewegte unaufhörlich die zitternden Hände, faſt wie 
beim Veitstanze. Ihre Augenlieder hatten ein geſchwol⸗ 
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lenes Anſehen, die Augen waren voll Thränen, die Lip— 
pen blau. Sie verſuchte oft auszuſpeien, ohne etwas 
herauszubringen; denn der Gaumen ſchien ihr ganz trocken 
zu ſeyn. Auf der Bruſt waren einzelne, rothe Frieſel— 
pöckchen ſichtbar. Der Bauch war hart, obgleich ſie am 
Morgen Oeffnung gehabt hatte, und die monatliche Rei— 
nigung ſeit vier und zwanzig Stunden ungewöhnlich ſtark 
war. Ihre Glieder waren kalt, der Puls kaum fühlbar. 
Sie beantwortete keine meiner Fragen; nur als ich ſie 
wiederholt bat, mir zu ſagen, ob ſie irgendwo Schmerz: 
zen empfinde, legte ſie die eine Hand auf die Bruſt, die 
andere auf den Rücken, und holte dabei tiefen, ſeufzen— 
den Athem. Sie machte hierauf die Bewegung mit der 
Hand, als ob ſie ſchriebe. Ich ließ ihr Bleiſtift und 
Papier geben, und ſie ſchrieb einige Worte, welche die 
Ahnung eines nahen Todes ausdrückten. Es wurde ihr 
dabei ſehr ſauer; denn nach Vollendung eines jeden Buch— 
ſtabens mußte ſie ſich lange beſinnen, ehe ſie den folgen⸗ 
den mit groſſer Sorgfalt hinmalte. 

| Nach einigem Schwanken in der Wahl des hier paſ⸗ 
ſenden Heilmittels beſtimmte ich mich für den Stechapfel, 
von deſſen Safte ich noch weniger, als ein Billiontheil 
in zwei Drachmen Waſſer nehmen ließ. Schon nach einer 
halben Stunde war das Bewußtſeyn und die Sprache 
wieder hergeſtellt. Die Kranke klagte nur über Schwäche 
und Kopfweh. Von ihrem ganzen vorigen wahnwitzigen 
Zuſtande wußte ſie nichts. 

Am folgenden Morgen fand ich ſie ſehr ruhig. Sie 
hatte einige Stunden geſchlafen, nicht viel getrunken, zum 
Frühſtücke etwas Milch genoſſen. Die Reinigung hatte 
faft ganz aufgehört. Die Zunge war gelb belegt, aber 
feucht. Dagegen waren die Augen trockener geworden, 
die Pupillen ſehr erweitert. Während ſie mit mir ſprach, 
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fielen ihr die Augenlieder zu. Sie ſank zurück und schlief 
ein; aber es war kein geſunder Schlaf, ſondern ein oft 
unterbrochener Schlummer, in welchem ſie zuweilen mit 
den Geſichtsmuskeln, bald mit einem Arme oder Fuße 
zuckte. Ich hielt dies für eine bald vorübergehende Nach— 
wirkung des Stechapfels, und verordnete noch keine an— 
dere Arznei. Mittags aber, als dieſer ſoporöſe Zuſtand 
anhielt, reichte ich eine ſehr kleine Gabe des Bilſenkraut— 
ſaftes, welche in Zeit von zwei Stunden eine ſehr ruhige 
Heiterkeit herbei führte. Ein noch übrig gebliebener keu— 
chender Huſten mit ſehr wenig ſpeichelartigem Auswurfe, 
aber mit öfterem Brechwürgen und drückenden Schmer— 


zen in der Herzgrube, die noch vorhandene Müdigkeit | 


mit Schmerz in den Schienbeinröhren und die Beſin— 
nungsſchwäche wichen vollends einer kleinen Gabe der Chi— 


natinctur, ſo daß dieſe Frau nach Verlauf von acht Tagen, 


vom Zeitpuncte des Erkrankens an gerechnet, ſchon wie— 
der anfing, ihre häuslichen Geſchäfte zu beſorgen. 

Auf eine ſonderbare Weiſe habe ich eine meiner Pa— 
tientinnen durch den Tod verloren. Katharina Bauer, 
48 Jahre alt, Köchin im hieſigen Hoſpitale, hatte ſchon 
acht Tage am Typhus danieder gelegen, und mancherlei 
ſtarke Erregungsmittel genommen, als ich zu ihr gerufen 
wurde. Nach dem Gebrauche einiger homöopathiſcher Heil— 
mittel war ſie binnen vierzehn Tagen ſo weit hergeſtellt, 
daß ſie den ganzen Tag auſſer Bette zubrachte, ſpann 
und ſtrickte, Nachts gut ſchlief, und ſich ganz geſund 
fühlte, weshalb ſie auch nichts mehr brauchen wollte. 
Plötzlich wurde ich wieder zu ihr gerufen, und erfuhr, daß 
fie während ihrer Reconvalescenz übermäſſig viel gegeſſen, 
vor einigen Stunden eine Mahlzeit verzehrt habe, mit 
welcher ſich drei Menſchen hätten ſättigen können, und 
daß ſie nun plötzlich ohnmächtig niedergeſunken ſey. Sie 


\ 


1183 


lag bleich, kalt und ſtarr auf dem Bette, verdrehte die 
Augen, zitterte mit den Lippen, begann zu röcheln und 
ſtarb. Ihr Leib war enorm aufgetrieben. Ich muß noch 
jetzt bedauern, daß ich wegen dringender Abhaltungen 
die Section nicht habe vornehmen können, welche ohne 
Zweifel Aufſchluß über den ſchnellen Tod gegeben haben 
würde. 


Ich will nicht durch Erzählung vieler Krankheitsge⸗ 


fchichten ermüden. Aber ich kann verſichern, daß ich viele 


Nervenfieber ſchnell und glücklich durch hombapathiſche 
Heilmittel beſeitiget, den einfachen Synochus meiſtens 
durch eine einzige Arzneigabe geheilt habe. In den ſo— 
genannten Wurmfiebern der Kinder mit Bauchweh 


und Convulſionen hat mir eine Gabe des Wütherichs 


faſt immer Wunder gethan. 

Eigenſinnige Beharrlichkeit bei Einer Methode iſt ge⸗ 
wiß immer nachtheilig, ſo wie überhaupt die Syſtemſucht 
nichts Gutes bringt. Ich habe daher keinen Anſtand ge— 
nommen, nach offenbarer Ueberladung des Magens mit 


Speiſen, oder bei ungeheurer Anſammlung von Schleim 
erſt ein Brechmittel anzuwenden, und dann homöopathi— 


ſche Heilmittel zu reichen, welches ich nie Urſache hatte, 


— 


zu bereuen. Auch ſchien mir die hombopathiſche Behand— 
lung in derjenigen Art des Nervenfiebers unzureichend, 
wo Blut⸗ oder Säfteverluſt vorausgegangen, und eine 
wahre Erſchöpfung vorhanden war. In ſolchen Fällen 
iſt es gewiß zweckmäſſiger, öfters hinter einander kleine 
Gaben flüchtiger Erregungsmittel zu geben, um das Ver: 


löſchen der Lebensflamme zu verhindern, nebenbei aber 
wo möglich die kraftigſten Nahrungsmittel zu reichen. 
Ich habe bei ſolchen Kranken häufig ein heftiges Verlan⸗ 


gen nach Wein beobachtet, und es immer nützlich befun— 


den, ihnen denſelben oft, aber jedesmal nur in kleiner 
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Menge zu reihen. Hingegen muß ich in allen Fieberkrank— 
heiten mit Erethismus der homöopathiſchen Behandlung 
in Folge meiner Erfahrung den Vorzug zugeſtehen. 


III. Gallenfi eber. 


Lange konnte ich mich nicht entſchlieſſen, in dieſer 
Gattung von Krankheiten die hombopathiſche Heilmethode 
zu verſuchen, bis ich endlich überhaupt mehr Vertrauen 
zu derſelben gewonnen hatte; und es iſt mir in vielen Fäl— 
len gelungen, Gallenfieber mit bedeutenden Indicationen 
zu Ausleerungsmitteln ohne dieſelben weit ſchneller zu 
heilen. Ich will nur einige Fälle dieſer Art erzählen. 

1. Sophia Rauſchin, Dienſtmagd in Almenrod, 
eine Stunde von hier, ließ mich am 6ten Mai 1823 zu 
ſich rufen, nachdem fie auf einen vor zwei Tagen gehab, 
ten heftigen Aerger ſehr krank geworden war. Sie hatte 
drückenden Schmerz in der Stirne und Schwindel, der 
ſich beim Aufrichten im Bette, noch mehr beim Vorwärts- 
bücken vermehrte, mattglänzende Augen, in denen das 
Weiſſe ſtark ins Gelbe ſpielte, eine dunkelgelb belegte 
Zunge, bitter-ſauren Geruch aus dem Munde, häufiges 
bitteres Aufſtoſſen, wobei manchmal etwas gelbe ſcharfe 
Feuchtigkeit heraufgehoben wurde, zuweilen Huſten mit 
Brechwürgen, Widerwillen gegen alle Speiſen, aber viel 
Durſt mit brennendem Gefühle im Rachen, öftere Pa— 
roxismen von ungeheurem Schmerz in der rechten Bruſt— 
ſeite mit ſehr erſchwertem Athemholen, anhaltenden Druck 
in der Leber- und Magengegend, welche ſtark aufgetrieben 
war, brennende und kneipende Bauchſchmerzen in der 
Gegend des Nabels, mehrmaligen vergeblichen Drang zum 
Stuhle, aber deſto reichlicheren Abgang von dunkelgelbem 
hellem Urine, Zerſchlagenheit aller Glieder, Schläfrigkeit 
mit öfterem Aufſchrecken wegen ängſtlicher Träume und 


sn I 
angſtvoller Weinerlichkeit. Ihre Haut hatte eine beiſſende 
Hitze, der Puls war krampfhaft zuſammengezogen, ſchnell, 
und in Anſehung feiner Härte ungleich. Die Kranke er 
hielt etwas mehr als zwei Billiontheile eines Tropfens 
Belladonnaſaft mit Waſſer vermiſcht. Es war Mittag. 
Nach einer Stunde wurde ſie ſehr unruhig, bekam ein 
noch glühenderes Geſicht, heftiges vergebliches Würgen 
mit groſſer Angſt und Kardialgie. Dieſes Würgen endigte 
mit öfterem erleichternden Aufſtoſſen, worauf bald auch 
ein reichlicher gelber, ſehr übelriechender Stuhlgang er⸗ 
folgte. Gegen Abend erſchien ein milder, warmer bis 
Mitternacht anhaltender Schweiß, hierauf ruhiger er— 
quickender Schlaf bis zum Morgen, wo alle galligte Symp⸗ 
tome verſchwunden waren. Die Kranke hatte Verlangen 
nach Speiſe, und aß etwas Suppe, war aber bald ge— 
ſättiget. Sie erhielt nichts Arzneiliches, weil die Nach⸗ 
wirkung der Belladonna nicht geſtört werden ſollte. Am 
folgenden Tage hatte ſie wieder mehrmals bitteres Auf— 
ſtoſſen, ein Gefühl von Raffen im Magen, von Leere 
wie Hunger; aber was man ihr von Speiſen anbot, ekelte 
ſie an, und dünkte ihr verderblich zu riechen. Sie klagte 
wieder mehr über drückende, zuweilen ſtechende Schmer— 
zen in der Lebergegend, hatte zuweilen Anfälle von trockenem 
Huſten mit Kopfweh während deſſelben, klagte über Taub⸗ 
heit der bleiſchweren Glieder. Ihr Gemüth war reizbar, 
ärgerlich. Ich verordnete ihr ein Milliontheil der Tinc⸗ 
tur von Krähenaugen, Abends um fünf Uhr zu nehmen.“ 
Am 15ten kam die Geneſene ſelbſt zu mir, um mir zu 
erzählen, daß ſie auf den Gebrauch der Esten Tropfen 
vollkommen geſund geworden ſey. 
2. Dorothea Renker in Angersbach, eine 
Stunde von hier, verlangte am 15ten April 1823 meine 
Hülfe, nachdem ſie vier Tage krank darnieder gelegen 
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hatte. Dieſe bereits ſechzig Jahre alte Kranke hatte hef— 
tige Kopf- und Zahnſchmerzen, Ohrenſauſen, trübes Ge— 
ſicht, eine mit gelbem Schleime überzogene Zunge, feu⸗ 
rigrothes Geſicht, Trockenheit im Munde ohne Durſt, 
übelriechendes Aufſtoſſen mit vergeblichem Reize zum Er— 
brechen, Ekel vor allen Speiſen, ſchmerzhaftes Gefühl 
von Vollheit in der Magengegend, welches den Athem 
erſchwerte, Stiche in der Lebergegend, kneipende Bauch— 
ſchmerzen, öfteres Stechen zwiſchen den Schulterblättern 
und im Kreuze, mehrmalige weiche Stühle miit gelben, 
den After brennenden Ausleerungen, Taubheit bald 
der rechten, bald in der linken Hand, Brennen in den 
Füßen, beftändiges Fröſteln bei heiß anzufühlender Haut, 
groſſe Hinfälligkeit, Bangigkeit und Todesfurcht. Sie 
hatte ſich vor ihrem Erkranken heftig geärgert, und nach 
demſelben viel Ehamillenthee getrunken. Wäre dies der 
Fall nicht geweſen, ſo hätte ich ihr wahrſcheinlich die den 
Symptomen ſehr analoge Chamille verordnet. Hier aber 
hatte übermäſſiger Gebrauch derſelben ohne Zweifel die 
galligten Symptonte erhöht. Ich verordnete eine kleine 
Gabe von der Tinctur des Kockelſamen. Schon am an— 
dern Tage war die Beſſerung auffallend, das Gemüth 
heiterer, Kopf- und Zahnweh verſchwunden, die galligten 
Symptome faft alle getilgt. Am 17ten hatten alle Stiche 
aufgehört; nur in der Magengegend war noch etwas Druck 
vorhanden, beſonders nach dem Eſſen, welches wieder 
anfing, zu ſchmecken. Die Kranke hatte in zwei Tagen 
keinen Stuhlgang gehabt. Oefteres Aufſtoſſen, Abgang 
ſehr übelriechender Winde und das Gefühl von ungemei⸗ 
ner Müdigkeit mit reiſſenden Schmerzen in den Beinen 
beſtimmten mich, noch eine kleine Gabe der Chinatinctur 
zu verordnen, worauf binnen zwei Tagen er Beſchwer⸗ 
den verſchwunden waren. 
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Wäre es wohl möglich geweſen, dieſe beiden Kranken 
mit der ausleerenden Methode ſo ſchnell herzuſtellen? 
Dieſe Gattung von Krankheiten charakteriſirt ſich durch 

vermehrte Gallenſecretion bei einem fieberhaften Zuſtande 
des Gefäßſyſtems. Man ſagt, die zu copibſe Galle fey 
freilich nicht die Urſache, ſondern das Product der Krank⸗ 
heit, welches vor Allem weggeſchafft werden müſſe, weil 
es auf den Geſammt-Organismus nachtheilig zurückwirke. 
Dieſes Wegſchaffen krankhafter Producte mag wohl in 
manchen Fällen unbedingt nothwendig ſeyn; aber ge⸗ 
wiß nicht in allen. Denn das Uebermaaß derſelben iſt 
doch wohl ſelten ſo bedeutend, daß die Natur — nach 
Hinwegräumung der Krankheitsſymptome — ſich ihrer 
nicht ſelbſt nach und nach entledigen ſollte. Die Symp⸗ 
tome können aber doch wohl nicht anders entfernt wer⸗ 
den, als durch Normaliſirung der Lebensthätigkeit; und 
iſt dieſer Zweck erreicht, ſo bleibt weiter nichts übrig, 
als etwas Ueberfluß von Galle im Magen, welche gewiß 
ihren Ausweg durch den Darmkanal findet. Sollten über⸗ 
haupt unſere Anſichten von dem Weſen der galligten 
Krankheiten nicht noch zu ſehr an das Materielle gefeſſelt 
ſeyn, die dynamiſchen Verhältniſſe zu wenig berückſich⸗ 
tigen? — — Bi Ä 
IV. Acute Waſſerſucht. 

So wenig, als es mir bisher auch nur einmal gelun⸗ 
gen iſt, die chroniſche Waſſerſucht hombopathiſch zu heilen, 
ſo leicht iſt es mir geworden, ſchnell entſtandene Geſchwülſte 
zu entfernen. Nur einige Beiſpiele! 

Adam Klipert von hier, ein armer, zwergartig 
gewachſener, buckelicher Leinwebergeſelle von vierzig Jah⸗ 
ren, bekam ohne eine ihm bekannte Veranlaſſung Abends 
einen heftigen Fieberfroſt, darauf brennende Hitze, Kopf⸗ 
weh, Schmerz in allen Gliedern, Druck auf der Bruſt, 


. 
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trockenen Huſten, nicht zu löſchenden Durſt. Nach 36 
Stunden ſuchte er meinen Beiſtand. Ich fand nicht nur 
ſein Geſicht, ſondern den ganzen Körper ungeheuer ge— 
ſchwollen. Jeder Druck mit dem Finger hinterließ eine 
Grube in der Geſchwulſt. Der Kranke hatte dumpfes 
Kopfweh, trübe Augen, weißbelegte Zunge, ſpeichelte 
viel. Der Durſt war ganz vergangen. Er klagte über 
Mangel an Eßluſt, Druck in der Magengegend, öfteres 
Kneipen in der Nabelgegend, worauf jedesmal Stuhl— 
zwang mit Abgang von gallertartigem Schleime erfolgte. 
Es trieb ihn oft zum Uriniren, aber mit wenig Erfolg. 
Er war überaus ſchwach, hatte abwechſelnd Fröſteln und 
ſtechenden Schmerz in den Gliedern, Kälte des ganzen 
Körpers. Es hielt ihm ſchwer, meine Fragen zu beant— 
worten; denn er konnte ſeine Gedanken nicht wohl auf 
Einen Gegenſtand fixiren. Er war überaus kleinmüthig. 
Sein Puls war ſehr klein und langſam. Eine einzige 
kleine Gabe von der Tinctur des Helleborus niger heilte 
ihn binnen drei Tagen ganz vollkommen. 

Mit demſelben Mittel befreite ich unter anderen erſt 
vor einigen Wochen das dreijährige Söhnchen des Herrn 
Steuererhebers Höf linger in Schwarz, binnen 24 
Stunden, von einer ſchnell entſtandenen Leucophlegmatie 
des ganzen Körpers. In anderen Fällen, je nachdem 
die Symptome verſchieden waren, haben mir Zaunrübe 
und Chinarinde eben ſo ſchnelle Hülfe geleiſtet. 


V. Scharlach fie ber. 


Noch iſt mir, ſeitdem ich hombopathiſche Heilungen 
unternommen habe, das Scharlachfieber nicht epidemiſch, 
ſondern nur ſporadiſch vorgekommen; aber ich war in 
allen Fällen überaus glücklich, wo ich nach hombopathi⸗ 
ſchen Grundſätzen verfuhr. 
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Bekanntlich unterſcheidet Hahnemann das wahre 
Scharlachfieber mit gleichmäſſig verbreiteter Hautröthe vom 
Purpurfrieſel. Sollten beide Krankheiten wirklich weſent⸗ 
lich verſchieden ſeyn? Ich habe beobachtet, daß in einer 
Epidemie in einem und demſelben Hauſe zu gleicher Zeit 
Kinder einer Familie krank lagen, von denen einige das 
echte Scharlachfieber, andere das unter dem Namen Pur: 
purfrieſel beſchriebene Exanthem bei übrigeus ſehr gleichen 
Symptomen des Befindens hatten. Scheint demnach die 
Form des Exanthems nicht blos von eigenthümlichen Ver: 
hältniſſen des erkrankten Individuums abzuhaͤngen? — 
Wenn Hahnemann darin Recht hat, daß beide Krank: 
heiten weſentlich verſchieden feyen, fo müßte man ans 
nehmen, daß beide manchmal zugleich epidemiſch herrſchen, 
wogegen aber das häufig vorkommende gleichzeitige Er- 
ſcheinen ſpricht. Sind beide weſentlich identiſch, ſo müßte 
ein und daſſelbe Präſervativ vor beiden Formen ſchützen. 
Ich habe in einer früheren Epidemie die Belladonna 
häufig als Präſervativ angewandt, und ſie allerdings 
ſchützend gegen den wahren Scharlach gefunden. Aber 
mehrere Kinder haben nach mehrwöchentlichem Gebrauche 
derſelben doch den Purpurfrieſel bekommen, der nicht min— 
der gefährlich iſt. Man weiß alſo nicht, ob man die eine 
oder die andere Form zu fürchten hat, ob man Belladonna 
oder Aconit als Schutzmittel gebrauchen ſoll. Die heil 
ſame Wirkung dieſer beiden Arzneien hat mich übrigens 
ſehr überraſcht. In allen Fällen, wo ich zeitig eine Gabe 
davon reichte, nämlich beim reinen echten Scharlach von 
der Belladonna, bei Frieſelexranthem vom Aconit, da ver— 
lief die Krankheit ungemein ſchnell und leicht. Aber die 
Gaben der genannten Arzneien müſſen ſehr klein ſeyn, 
dürfen nicht wohl ein Quadrillontheil eines Tropfens 
vom ausgepreßten Safte überſteigen; ſonſt wird man be- 


182 
1 

ſtimmt Verſchlimmerung der Zufälle wahrnehmen. Erſt 
vor einigen Wochen hatte ich wieder die Freude, die Heil— 
kraft der Belladonna zu beobachten. Ein in meiner Nähe 
ſich aufhaltendes Fräulein von Stirnberg, 17 Jahre 
alt, wurde krank, bekam heftiges Fieber, Geſchwulſt der 
Mandeln und daher rührendes ſehr beſchwerliches Schlin— 
gen, hatte Kopfweh, Durſt, Gliederſchwere, und bekam 
ſchon nach wenigen Stunden eine ſcharlachrothe gleichartige 
Geſchwulſt der Arme und Hände. Ich gab ſogleich eine 
Doſis der Belladonna, und nach vier Tagen verließ ſie 
ſchon wieder das Zimmer ohne allen Nachtheil, obgleich 
die Abſchuppung der Haut noch längere Zeit fortdauerte. 

Belladonna und Aconit ſind aber nicht die einzigen, 
in den beiden genannten Krankheitsformen anwendbaren 
Heilmittel. Denn die, dieſen Formen gemeinſchaftlich an— 
gehörenden Symptome ſind blos Halsbeſchwerde und Ex— 
anthem, welche auch anderen Arznei= Symptomen analog 
ſind. Die übrigen Krankheitsſymptome des Scharlachs 
und Purpurfrieſels ſind ſo wenig conſtant, daß oft ganz 
andere Heilmittel für ſie paſſen. So habe ich in einigen 
Fällen mit einer Gabe Queckſilber, in anderen mit Wur: 
zelſumach die Heilung bewirkt. Einer meiner Collegen 
und Nachbaren, Herr Doctor Glaſor in Grünberg hat 
dieſelben Erfahrungen gemacht, und auch einige Male 
die Phosphorſäure heilſam befunden. Verſchiedenheit der 
Symptome verändert immer die Indication. 


VI. Blutflüſſe. 


Obgleich man annehmen kann, daß Hämorrhagien 
in der Regel zu den dynamiſchen Krankheiten gehören, 
ſo habe ich dennoch aus Mangel an hinreichender Erfah— 
rung von der Wirkſamkeit homöopathiſcher Arzneien in 
dieſen Krankheitsformen lange gezaudert, in heftigen, Ge⸗ 
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fahr drohenden, Mutterblutungen Gebrauch davon zu 
machen, bis ich endlich in mehreren minder heftigen An— 
fällen die ſchnelle wohlthätige Wirkung kleiner Gaben von 
ſolchen Arzneien kennen lernte, welche an ſich dergleichen 
Blutungen zu erregen im Stande ſind. So fand ich das 
Eiſen überaus wirkſam bei ſtarkem Erethismus des Blut⸗ 
ſyſtems, bei feurigrothem Geſichte, hartem vollem Pulſe, 
die Pulſatille vorzüglich in den Fällen, wo die Blutung 
nicht anhaltend fortdauerte, ſondern bald ſtockte, bald 
mit Heftigkeit wieder kehrte, und wobei viel geronnenes 
Blut abging, den Safran bei nervöſem Erethismus, bei 
Kopfweh, Betäubung, Schwindel, Ohrenſauſen, bei Wech— 
ſel von Geſichtsröthe und Bläſſe und bei kolikartigen Leib— 
ſchmerzen, die Sabina aber vorzüglich bei heftigen Hö⸗ 
morrhagien mit wehenartigen, vom Kreuze nach dem 

Schooße hin weinen Schmerzen mit heftigem Drange 
zum Harnen. 

Eine Frau, in oa Familie ich Hausarzt bin, lei: 
det ſeit langen Jahren an einer Neigung zu Hämorrha— 
gien. Die Menſtruation bleibt ihr öfters zwei bis drei 
Monate aus, und erſcheint dann mit einer oft lebens⸗ 
gefährlichen Heftigkeit. Ich hatte manchmal viele Sorgen, 
um ſie aus der Gefahr zu retten. Vor einem Jahre be⸗ 
kam ſie wieder einen äuſſerſt heftigen Anfall von Mutter⸗ 
blutſturz. Als ich in das Zimmer zu ihr kam, waren 
bereits wieder Anſtalten zu den früher gebrauchten kalten 
Aufſchlägen gemacht worden. Aber ich ließ dieſe zurück— 
ſetzen, gab eine kleine Doſis von der Tinctur der Sabina, 
und nach drei Stunden war alle Noth gehoben. Die 
Reinigung floß noch zwei Tage ganz ſchwach, und die 
Frau hat bis jetzt regelmäſſig menſtruirt. 

Nur in einem Falle, wo ich aber auch nicht gewiß 
bin, daß keine diätetiſchen Fehler begangen worden find, 
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hat mich die hombopathiſche Behandlung verlaſſen, und 
ich mußte — um die Atonie zu beſeitigen — kalte Auf— 
ſchläge über den Leib anwenden und Hallers Elixir 
geben, worauf Beſſerung erſchien. 

In einem anderen Falle, wo ich wegen Hartnäckig— 
keit des Uebels neben anderen Umſtänden eine krebsartige 
Verderbniß des Uterus vermuthen mußte, wo aber die 
Unterſuchung aus Eigenſinn zu lange verweigert, endlich 
aber meine Vermuthung beſtätiget wurde, konnte freilich 
keine Hülfe geleiſtet werden. Die organiſche Verderbniß 
war zu weit vorwärts geſchritten, und die Eutkräftung 
führte das Ende herbei. 


VI. OS p fie e. 


Was man unter dieſem Namen begreift, iſt häufig 
nicht idiopathiſche Krankheit, ſondern conſecutive Mitlei— 
denſchaft des Nervenſyſtems, welcher ein Localübel zum 
Grunde liegt, z. B. chroniſche Entzündung eines Ovariums, 
ſelbſt der Gebärmutter, oberflächliche Vereiterung in der— 
ſelben, anfangende Verhärtung u. dgl. Gemeiniglich ſind 
die organiſchen Urſachen im Sexualſyſtem zu ſuchen; doch 
auch zuweilen in der Milz und anderen Theilen. Ange— 
hende Praktiker mögen es ſich zur Regel machen, bei 
hartnäckiger Hyſterie genau nachzuforſchen, ob örtliche 
Krankheiten vorhanden ſind; denn ohne Entfernung der— 
ſelben iſt keine radicale Heilung möglich. Zuweilen ent- 
ſpringt das ganze Uebel blos von eiuem weiſſen Fluſſe, 
nach deſſen Hebung die ſympathiſchen Affectionen des 
Nervenſyſtems verſchwinden. 

Bei inneren Verhärtungen, Vereiterungen u. dergl. 
möchte ich der hombopathiſchen Heilmethode am wenigſten 
zutrauen. Aber bei einem blos dynamiſchen Leiden des 
Nervenſyſtems richtet fie unſtreitig mehr aus, als irgend 


— 
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eine andere Methode. Nur hält es häufig ſchwer, die 
Diät gehörig zu reguliren, weil die Hyſterie vorzüglich 


N in den Ständen vorkommt, die an luxuriöſe Genüſſe ges 


wöhnt ſind. So lange ein hyſteriſches Mädchen ihr Ge— 
fühl durch das Leſen empfindſamer Romane exaltirt, Thee 


und Kaffee trinkt, ſich mit wohlriechendem Waſſer waſcht, 


parfümirte Kleider trägt, in dem Dufte von Blumen 
ſchläft, ſo lange wird die Herſtellung nicht gelingen. Mög— 
lichſte Vermeidung aller fremdartigen Reize iſt die erſte 


Bedingung zur Wiedererlangung der Geſundheit. 


L. K. ein achtzehnjähriges Mädchen, hatte mehrere 
Jahre an hyſteriſchen Krämpfen gelitten, mehrere geachtete 


Aerzte conſulirt, ſich langwierigen Kuren unterworfen, 


Bäder gebraucht und Mineralbrunnen getrunken, als ich 
um Rath gefragt wurde. Die Arme hatte ein zärtliches 
Anſehen, weiſſe Haut mit ſchwacher Geſichtsröthe, aß 
mit Appetit, verdaute auch ziemlich gut. Ihre Menftrua: 
tion war regelmäſſig. Sie bekam häufig Anfälle von 
drückendem klemmenden Schmerz in der Stirne und dem 
Hinterkopfe, wobei das Geſicht roth wurde, die Augen 


en und die Sehkraft abnahm. Dann wurde der 


Schlund krampfhaft zuſammengezogen, das Schlingen er- 
ſchwert, wobei vieles Aufſtoſſen erfolgte, welches dem 
Schluchzen nahe kam. Die Bruſt wurde zuſammengeſchnürt, 
das Athemholen erſchwert. Der Nacken wurde ſteif, der 
Kopf zitterte, in Armen und Beinen erſchienen Zuckungen 


mit halbem Bewußtſeyn. Die Scene endigte mit tiefem 


Seufzen, worauf betäubter Schlaf eintrat. Das Gemüth 


der Kranken war ſehr reizbar. Sie konnte ſich leicht 


betrüben. Ich ließ alle bisher gebrauchte Arzueien weg⸗ 
ſetzen, ordnete eine zweckmäſſige Diät an, und gab erſt 
nach drei Tagen, während welcher Zeit mehrere heftige 


Krampfanfälle erſchienen waren, früh Morgens ein Iril; 
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liontheil eines Tropfens von der Tinctur der Ignazbohnen, 
und weg waren alle Krämpfe. Wegen unruhigen Schlafs 
und Nachthuſten gab ich nach einigen Tagen noch eine 
kleine Doſis vom Safte des Bilſenkrauts, und die Ge— 
neſene reiſte nach vierzehn Tagen in ihre Heimath zurück. 
Sie war ein halbes Jahr frei von allen hyſteriſchen Be— 
ſchwerden, ſoll aber jetzt — wie ich zufällig erfahren habe — 
aufs Neue ſehr elend ſeyn, und die Auszehrung haben. 

Eine zart gebaute Frau von dreiſig Jahren von ſehr 
reizbarem Gemüthe hatte ſechs Wochen lang Ohrenſauſen, 
dumpfes Kopfweh, verſtopfte Naſe, ein Drücken in den 
Augen wie von ſcharfem Staube, auf Stirne und Naſe 
rothen, ſich öfters abſchuppenden Ausſchlag, öfters Zahn— 
weh, faden Geſchmack bei reiner Zunge, ſtark aufgetrie⸗ 
benen Leib, häufiges Herzklopfen, Anwandlungen von groſ— 
ſer Müdigkeit mit ſtechenden Schmerzen in den Gliedern, 
beſonders des Vormittags, unruhigen, von ängſtlichen 
Träumen unterbrochenen Schlaf, und eine merkwürdige 
Veränderlichkeit der Gemüthsſtimmung. Sie war bald 
auffahrend jähzornig, bald überaus luſtig, bald wehmü⸗ 
thig, weinte und wünſchte ſich den Tod, und lachte gleich 
darauf wieder überlaut. Ich gab ihr den fünftauſendſten 
Theil eines Granes Blattgold; und nach drei Tagen war 
fie von allen Beſchwerden frei, ohne bis jetzt, nach Vers 
lauf eines Jahres, einen Rückfall bekommen zu 5aben. 

Einer anderen Frau, deren hyſteriſche Beſchwerden 
von einem Muttervorfalle herrühren, welcher nicht zu— 
rückgehalten werden kann, indem eine Exoſtoſe in der 
Beckenhöle die Anwendung irgend eines Peſſariums un— 
möglich macht, ſchafft eine kleine Gabe des Blattgoldes 
jedeöma! auf mehrere Monate Erleichterung, wenn fie 
Krämpfe mit abwechſelndem Lachen und Weinen bekommt, 
wirkt alſo ſehr wohlthätig palliativ. 
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Hyſteriſche Starrkrämpfe habe ich mehrmals mit der 
Chamille ſehr ſchnell entfernt, auſſerdem aber auch die 
Zaunrübe, die Krähenaugen, den Moſchus, Wütherich 
und andere Mittel nach Verſchiedenheit der Umſtände mit 
Nutzen angewandt. 


U 


VIII. Lähmungen. 


Die dreizehnjährige Tochter des Herrn Apothekers 
Hoffmann in Schlitz, welche wegen einer Rückgraths⸗ 
krümmung in dem orthopädiſchen Inſtitute des Herrn 
Heine in Würzburg war, wurde daſelbſt plötzlich von 
einer Lähmung der unteren Körperhälfte befallen, und 
nachdem die mehr als zweimonatliche ärztliche Behandlung 
dort gar keine Veränderung bewirkte, von ihrem Vater 
nach Schlitz gebracht. Ich wurde am 7. Juni 1822 zu 
ihr gerufen. Das Kind hatte weiter gar keine Klage, als 
groſſe Hartleibigkeit, gänzliche Lähmung und Taubheit der 
ganzen Beine, welche ganz ſtarr, als ihr nicht angehörig 
im Bette lagen, ſehr abgemagert und kalt waren. 

8 Ich konnte mich nicht überreden, daß die von Herrn 
Heine ſehr vorſichtig und nur ſtufenweiſe vermehrte 
Ausdehnung des Rückgraths mittelſt des Streck-Apparats 
eine Schwächung des Rückenmarkes verurſacht haben könne. 
Denn noch nie haben ſich ſolche nachtheilige Folgen von 
Anwendung des äuſſerſt ſinnreich erf andenen Streck-Ap⸗ 
parats offenbart. Im Gegentheile mußte ich die Läh⸗ 
mung von dynamiſcher Urſache herleiten, ſie mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit einer erlittenen Erkältung zuſchreiben. 

Die Abweſenheit mehrerer Krankheitsſymptome machte 
die Wahl eines paſſenden Arzneimittels ſchwer. Doch bes 
ſtimmte ich mich für die Zaunrübe, in der Hoffnung, daß 
dieſes Mittel, welches doch den zwei Hauptſymptomen 
angemeſſen war, wenn es auch nicht ganz zweckmäſſig ſeyn 
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ſollte, wenigſtens mehrere Symptome hervorrufen würde, 
welche dann ein vollſtändigeres Bild der Krankheit dar— 
ſtellen müßten. Wegen der längeren Dauer des Uebels 
ließ ich ſogleich den fünfhundertſten Theil eines Tropfens 
vom friſch ausgepreßten Safte nehmen, und als am an— 
deren Tage nicht die mindeſte Veränderung des Befindens 
erſchienen war, die Gabe vierfach verdoppeln. Der Zu— 
ſtand blieb ganz derſelbe. Ich ließ vierzehn Tage lang 
täglich eine ſtärkere Gabe, zuletzt einen ganzen Tropfen 
des Saftes reichen, und nun eine Pauſe machen, aber 
nicht die mindeſten örtlichen Mittel gebrauchen. Nach 
Verlauf einiger Tage fand ſich ein prickelndes Gefühl in 
den Schenkeln ein, und das Kind konnte die groſſen Fuß⸗ 
zehen etwas bewegen. Die Stuhlausleerungen wurden 
weicher und fanden ſich jeden Tag ein. In die Beine 
kam immer mehr Leben. Machte man ein Knie krumm, 
ſo entſtand ein fipperndes Zucken in allen Muskeln des 
Schenkels. Die Kranke fühlte ein Laufen, Kriebeln und 
Stechen in den ganzen Beinen, und die freiwillige Be— 
weglichkeit der Füße nahm täglich zu. Nach zehn bis 
zwölf Tagen erſchien ein juckender rother Frieſelausſchlag 
an den Hüften und Oberſchenkeln. Nun aber entſtand 
ein Stillſtand in der Beſſerung. Ich gab jetzt den fünf— 
tauſendſten Theil eines Tropfens vom Safte des Wurzel- 
ſumach, und ſoglere) begann die Beſſerung wieder. Nach 
ſechs Wochen, vom Anfange der Kur an gerechnet, waren 
die Beine vollkommen beweglich. Es wurde von Zeit 
zu Zeit eine immer verkleinerte Gabe des Wurzelſumachs 
gereicht, und zu Ende des Auguſts konnte das Mädchen 
frei im Hauſe herumgehen. Ich hatte ſchon in der fünf— 
ten Woche der Kur den Streck- Apparat wieder anwen- 
den laſſen, und die Beſſerung ſchritt ungeſtört vorwärts, 
welcher Umſtand wohl die Unſchaͤdlichkeit dieſes Apparates 
hinlänglich beweiſet. 
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Joh. Weizels, eines armen Taglöhners Ehefrau 
von hier, 44 Jahre alt, wurde im Sommer 1823 plötz⸗ 
lich von einer Lähmung des linken Armes befallen, nach—⸗ 


dem ſie einen Tag bei naſſem Wetter im Freien gearbei— 


tet hatte. Der Arm war kalt, ohne Gefühl und Bewe— 


gung, der Puls an der gelähmten Hand ſehr klein, faſt 


zitternd. Dumpfer Kopfſchmerz, Ohrenſauſen, thränende 


Augen mit Drücken, wie von Sand, trockner Gaumen, 


fauler Geſchmack bei reiner dunkelrother Zunge, etwas 
Durchfall mit Stuhlzwang und häufiger Drang zum Har⸗ 
nen, ſchwerer Athem, ſchlechte Eßluſt, unruhiger Schlaf, 
von ängſtlichen Träumen unterbrochen, beſtändiges Frö— 
ſteln und melancholiſche Gemüthsſtimmung waren die übri⸗ 
gen hervorſtechendſten Symptome. Ich gab ihr ein Mil⸗ 
liontheil vom Safte des Wurzelſumachs, worauf ſchon 


nach vier und zwanzig Stunden bedeutende Veränderung 


erſchien. Ameiſenkriechen im gelähmten Arme und Wech⸗ 


ſel von Wärme und Kälte deſſelben deuteten auf ſpeci⸗ 


ſiſche Hinwirkung der Arznei nach dem kranken Theile. 


Nach vier Tagen, als dieſe ausgewirkt zu haben ſchien, 


reichte ich eine zweite, noch weit kleinere Gabe. Weiter 


war zur völligen Herſtellung in einer Zeit von acht Ta⸗ 
gen nichts Arzneiliches nöthig. 
Auf ähnliche Weiſe habe ich mehrere ſchnell ans 


dene Lähmungen der Backenmuskeln mit Schiefheit des 
Mundes und Lähmungen einzelner Glieder durch Bella— 


donna, Sumach, Krähenaugen, einmal auch durch Stech⸗ 
apfel geheilt. 

Die apoplektiſche Lähmung der Zunge und der lin⸗ 
ken Hand bei einem 68jährigen, überaus ſchwächlichen, 
durch viele vorausgegangene Krankheiten körperlich zer⸗ 
rütteten Geiſtlichen wurde binnen vier und zwanzig Stun⸗ 


den faſt ganz gehoben; aber der höchſte Marasmus machte 


es unmöglich, das Leben länger als ſechs Tage zu friſten. 
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Die Lähmung der Gliedmaßen bei einem fünfjährigen 
Knaben, welche vom inneren Waſſerkopfe herrührte, konnte 
durch den Gebrauch mehrerer angewandter hombopathi— 
ſcher Heilmittel nicht geheilt werden. 


IX. Geiſtes verwirrung. 


Konrad Wienold, ein acht und dreiſſigjähriger 
Bauer in Friſchborn, eine Stunde von hier, hatte im 
Anfange des Septembers 1823 acht Tage lang häufiges 
Erbrechen von Galle und Schleim, und nach jedem An— 
falle ein krampfhaftes Ziehen in den Gliedern. Plötzlich 
befiel ihn eine Raſerei, und ich wurde Abends zu ihm 
gerufen. Er lag an Händen und Füßen gebunden im 
Bette. Der ſonſt ſchwächliche Mann ſah blauroth im 
Geſichte aus, ſeine Augen funkelten, die Pupillen waren 
ſehr erweitert, die Lippen trocken. Er ſpie unaufhörlich, 
ohne jedoch Speichel herauszubringen, verlangte oft fri— 
ſches Waſſer, ſchien aber beim Trinken Schmerz im Halſe 
zu haben; denn er machte bei jedem Schlucke eine zuckende 
Bewegung mit dem Kopfe. Die Stirne ſchwitzte etwas, 
die Glieder waren kalt, die Pulſe ſchnell und gereizt. Er 
ſprach unaufhörlich das tollſte Zeug ohne allen Zuſam⸗ 
menhang, glaubte fürchterliche Geſtalten zu ſehen, wollte 
um ſich ſchlagen, treten und beiſſen, und hatte deshalb 
gebunden werden müſſen. Er hatte vor vierzehn Tagen 
ſtarke Aergerniß gehabt, darauf das Erbrechen bekommen, 
welches bis geſtern fortdauerte, in einigen Nächten wegen 
Unruhe nicht ſchlafen können, in zwei Tagen keinen Stuhl⸗ 
gang gehabt! Von ihm ſelbſt konnte ich gar nichts er- 
fahren. Er erhielt ein Billiontheil des Belladonnaſaftes 
in Waſſer. Am anderen Morgen meldete man mir, daß 
er bald nach dem Einnehmen ſtark getobt habe, dann 
etwas ruhiger geworden ſey, und daß die Paroxismen von 
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Wuth nunmehr alle drei Stunden kommen. Er bekam 
nichts Arzneiliches. Er brachte die folgende Nacht wieder 
ſchlaflos, aber ruhig zu, war gar nicht mehr verwirrt, 
ſtill und matt ohne alle Hitze. Gegen Morgen klagte er 
über groſſen Hunger, aß viel Brodſuppe, und fing bald 
nachher aufs Neue an zu toben. Ich wurde deshalb Mits 
tags wieder gerufen. Sein Zuſtand war nun ganz an⸗ 
ders. Er war nicht mehr gebunden, weil er keine Ge— 


waltthätigkeit auszuüben verſuchte. Das Geſicht war bleis 


cher; nur die Wangen hatten eine umſchriebene Rothe. 
Er machte eine ſehr vornehme Miene, gab ſich Mühe, 
ein reines Teutſch zu ſprechen, nahm mir die Reitgerte 
aus der Hand, brach ein Stück davon ab, und ſteckte es 
ſich wie eine Schreibfeder hinter das Ohr, bewegte die 
Hände unaufhörlich wie beim Veitstanze, beſchüttete ſich 
beim Waſſertrinken, welches jetzt ohne Schwierigkeit ge⸗ 
ſchah, und plauderte beſtändig von Streitigkeiten, die 
gar nicht vorgefallen waren. Er hatte noch immer kei⸗ 
nen Stuhlgang gehabt. Der Leib war etwas geſpannt. 
Ich ließ ihm ein Klyſtir von bloſem lauwarmen Waſſer 


geben, welches aber bald nachher abging, ohne etwas mit 


wegzuführen. Sodann verordnete ich ein Trilliontheil von 


der Tinctur des Stechapfels, worauf nach einigen Stun⸗ 


den vollkommene Ruhe mit Entfernung aller Verwirrung 
eintrat. Die darauf folgende Nacht ſchlief er ruhig, und 
war am andern Morgen vollkommen vernünftig. Nur 
blieb ihm noch einige Tage eine wehmüthige, faſt me⸗ 
lancholiſche Gemüthsſtimmung zurück, welche dann durch 
eine kleine Gabe von der Tinctur der ſchwarzen Nieſe⸗ 


wurzel gehoben wurde. 


Eben dieſes letztere Mittel, wenn die übrigen Krank⸗ 


| heitsſymptome demſelben entſprechen, hat mir in mehres 
ren Fällen von ſtiller Melancholie vortreffliche Dienſte 
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geleiſtet. Gemüthskrankheiten von organiſchen Abnormi— 
täten des Seelenorgans, von Waſſeranhäufungen, Con- 
crementen, Verhärtungen im Gehirne, von Exoſtoſen in 
der Schädelhöhle, durch welche das Gehirn Druck er— 
leidet u. ſ. w., trotzen überhaupt der ärztlichen Kunſt, 
ſo wie Krankheiten rein pſychiſchen Urſprungs gar nicht 
geheilt werden können, ſo lange es nicht möglich iſt, die 
Urſache, nämlich die Einwirkung auf das Gemüth zu 
entfernen. | 
X. Gicht und Rheumatismen. 

Bei dieſen, in der Gegend meines Wohnortes ſehr 
häufig vorkommenden Krankheitsformen habe ich die ho— 
möopathiſche Behandlung oft verſucht, in den meiſten 
Fällen mit dem erwünſchteſten ſchnellſten Erfolge, mehr: 
mals aber auch ohne denſelben, fo daß ich dann genöthi- 
get war, ſtarke Arzneigaben nach allopathiſchen Heilregeln 
anzuwenden, und örtliche Mittel zur Hülfe zu nehmen. 
In vielen anderen Fällen, wo früher eine allopathiſche 
Kurmethode ohne Wirkung angewandt worden war, bes. 
währte ſich aber wiederum das hombopathiſche Heilver— 
fahren. Bei friſch entſtandener Gicht, zumal bei jungen 
Subjecten, muß ich nach vielfältiger Erfahrung dem leb- 
teren unbedingt den Vorzug einräumen. Noch ganz kürz⸗ 
lich heilte ich ein achtzehnjähriges robuſtes Mädchen von 
einem ſehr heftigen Gichtanfalle der Kniee und Hände 
mit heiſſer Geſchwulſt und tobendem Fieber binnen vier 
Tagen durch eine einzige Gabe von der Tinctur des 
Kockels. Veraltete Gicht, in deren Verlaufe krankhafte 
Abſonderungen plaſtiſcher Lymphe, Ausſcheidungen kalk⸗ 
artiger Maſſen in den Gelenken, Verwachſungen und Anz 
chyloſen entſtanden find, bietet auch der hombopathiſchen 
Behandlung Trotz, und wird am meiſten durch wieder- 
holten Gebrauch der Bäder zu Wiesbaden gelindert. 
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Die Gicht entſteht haufig nach dem Mißbrauche ſpi— 
ritubſer Getränke, ſaurer junger Weine, und iſt dann 
um ſo hartnäckiger, je weniger die Kranken ſich entſchlieſ— 
ſen können, eine geregelte Lebensweiſe zu führen. Häufig 
wird ſie durch feuchte Wohnungen und durch das Ent⸗ 
behren geſunder kräftiger Nahrungsmittel unterhalten. Es 

iſt begreiflich, daß bei Fortdauer ſolcher ſchädlichen Ein— 
flüſſe die Hombopathie keine Wunder verrichten kann. 
In Rheumatalgieen hat mir die homöopathiſche Be— 
handlung durchgängig die ſchnellſte Hülfe geleiſtet. Was 
wendet man nicht Alles an, um einen heftigen Zahn— 
ſchmerz zu lindern! Man ſetzt Schröpfköpfe, Blutegel, 
legt Senfpflaſter, Veſicatorien, macht Fußbäder, gibt Sal⸗ 
peter, ſchweißtreibende, krampfſtillende Mittel; man beitzt 
das Zahnfleiſch wund mit ätheriſchen Oelen — und eine 
einzige Gabe eines wohlgewählten hombopathiſchen Heil— 
mittels hilft binnen wenigen Stunden auf lange Zeit. 
Ich könnte eine Menge von Fällen ſolcher ſchneller Hei⸗ 
lungen anführen, wo Aetztinctur, Bryonia, Krähenaugen, 
eſſigſaure Kalkerde, Kockel und andere Mittel die wüthend— 
ſten Zahnſchmerzen in der kürzeſten Zeit linderten. Ich 
habe manchen herzlichen Dank dadurch erworben, und ich 
erinnere mich kaum dreier Fälle, wo die Hülfe mißlang, 
und wo die Wegnahme eines ſchadhaften Zahnes noth— 
wendig wurde. Eben ſo oft habe ich die heftigſten gich⸗ 
tiſchen oder rheumatiſchen Kopfſchmerzen ſchnell geheilt. 
| Georg Rauſch, Schuhmacher von hier, 30 Jahre 
galt, litt im vorigen Jahre vier Tage lang an den wü⸗ 
thendſten Schmerzen in der rechten Seite des Kopfes, 
welche jede Nacht um 11 Uhr erſchienen und bis zum 
Morgen anhielten. Eine einzige Gabe der Krähenaugen⸗ 
tinctur, eine Stunde vor Schlafengehen gereicht, war 
N hinreichend, das Uebel für die erſte Nacht merklich zu 
lindern, und ſein Wiederkommen zu verhindern. 
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Der Hausknecht Heuſer im hieſigen Hoſpitale, 60 
Jahre alt, dem Trunke ergeben, litt gleichfalls im Lori— 
gen Jahre acht Tage lang an heftigen Kopfſchmerzen mit 
feuriger Geſichtsröthe, funkelnden Augen, geſtörter Eß— 


luſt, unruhigem Schlafe. Eine Gabe der Belladonna 


ſchaffte ihm für den Tag Ruhe; aber der Schmer: kam 
zweimal hinter einander gegen 10 Uhr des Nachts wieder, 
und dauerte zwölf Stunden. Eine Gabe der Krähenaugen 
ſchaffte das Uebel ſogleich weg. 

Die zwanzigjährige Tochter des hieſigen Weißgerbers 
Joh. Möbus hatte ſich drei Jahre lang mit Kopfſchmer— 
zen geplagt, welche faſt jeden Tag zu unbeſtimmten Zei⸗ 
ten erſchienen, und einige Stunden anhielten. Ich ließ 


fie erſt drei Tage lang die gehörige Diät beobachten, une 


terſuchte dann ihren ganzen Zuſtand, und da ich demſelben 
die Belladonna angemeſſen fand, gab ich ihr davon den tau— 
fendften Theil eines Tropfens. Anderthalb Jahre ſind vers 
gangen, und ſie hat bis jetzt kein Kopfweh wider gehabt. 
Kurz nach Herſtellung dieſes Mädchens meldete ſich 
bei mir eine Bekannte derſelben von gleichem Alter, welche 
von dem nämlichen Uebel befreit zu werden wünſchte. Ich 
habe ſie zwei Monate lang in genauer Aufſicht und Be— 
handlung gehabt, ihr verſchiedene Mittel gegeben; aber 
gar nichts ausgerichtet. Dieſes Mädchen iſt ungewöhnlich 
dick und von Jugend auf aſthmatiſch. Ich vermuthe da: 
her, daß organiſche Fehler der Reſpirationswerkzeuge den 
Kreislauf durch die Lungen ſtören, und partielle Blut⸗ 
anhäufung im Kopfe veranlaſſen, weshalb das Uebel durch 
dynamiſche Einwirkung nicht gehoben werden kann. 


XI. TChroniſches Erbrechen. 


Heinrich Kalbfleiſch von hier, ein Leinweber 
von 32 Jahren, hatte faſt ein Jahr lang an Erbrechen 
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aller genoſſener Speiſen mit heftiger Kardialgie und Hartz 
leibigkeit gelitten, als er meinen Rath verlangte. Ich 
hatte Urſache eine ſkirrhöſe Verhärtung am Magenmunde 
zu vermuthen, gab ihm daher eine Zeit lang das Extract 
des Waſſerſchierlings, Kirſchlorbeerwaſſer, Blauſäure, aber 
ohne den mindeſten Erfolg. Er ſetzte den Arzneigebrauch 
zwei Monate aus, kam aber wieder in halber Verzweif— 
lung; denn er hatte nun auch epileptiſche Krämpfe bekom⸗ 
men. Das Schlingen aller Nahrungsmittel war wegen 
Schmerzes am Magenmunde ſehr erſchwert. Hatte er 
etwas genoſſen, ſo brach er es nach einer halben Stunde 
wieder 0 Er war hartleibig, überaus reizbar, ärger⸗ 
lich, zum Zorne geneigt. Ich ließ ihn Abends ein Mil⸗ 
Iiontheil eines Tropfens der Krähenaugen-Tinctur neh⸗ 
men, weil ich nun einmal die homöopathiſche Heilart bei 
ihm verſuchen wollte, nachdem Alles verloren zu ſeyn 
ſchien. Nach fünf Tagen meldete er mir, daß die Schmer⸗ 
zen ſehr nachgelaſſen hätten, das Erbrechen weit ſeltener 
komme, auch unterdeſſen zweimal natürliche Oeffnung er⸗ 
folgt ſey. Ich wiederholte die Arznei in einer etwas ver— 
kleinerten Gabe. Hierauf blieb das Erbrechen drei Wo— 
chen aus. Eine abermals verkleinerte Gabe derſelben 
Tinctur heilte den Mann ſo vollkommen, daß er wieder 
ſein Handwerk wie vormals treiben kann. 

In einem anderen ſehr ähnlichen Falle, wo andere 
Aerzte nebſt mir vorher allopathiſch verfahren hatten, half 
auch die zuletzt verſuchte homöopathiſche Behandlung nichts. 
Der Kranke ſtarb in Folge eines weit ausgebildeten Skir⸗ 
rhus am Magen an endlicher Entkräftung. 

Bei dem ſo läſtigen Erbrechen der Schwangeren hat 
mich die hombopathiſche Behandlung noch nicht einmal 
verlaſſen. Ich fand am häufigſten die Ipecacuanha ange- 
zeigt, von deren Tinctur ich einen Tropfen mit einer 
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Unze Waſſer miſchen, und weil die Wirkung dieſer Arznei 
ſchnell vorübergeht, alle 2 bis 3 Stunden 4 bis 10 Tropfen, 
je nachdem die Perſonen kräftiger oder ſchwächlicher ſind, 
nehmen laſſe. Gewöhnlich hört das Erbrechen ſchon am 
zweiten Tage auf. Dann wird die Arznei zurückgeſetzt, 
bis es ſich wieder einfindet, wo dann meiſtens einige 
noch kleinere Gaben hinreichen, es ganz zu beſiegen. Bei 
ſehr reizbaren Frauen habe ich ſchon vom tauſendſten 
Theile eines Tropfens der Tinctur heilſame Wirkung ges 
ſehen. In einigen anderen Fällen, wo die Krähenaugen 
dem Zuſtande angemeſſener waren, hat eine einzige Gabe 
derſelben die erwartete Wirkung gethan. 


XII. Hautausſchläge. 


Ich hatte mehrmals den alleinigen innerlichen Ge: 
brauch des Schwefels in der Krätze verſucht, und keine 
Heilung derſelben bewirken können. Vor einem halben 
Jahre kam ein vierzehnjähriger, ſeit zehn Tagen mit der 
eiternden Krätze behafteter Jüngling zu mir, auf deſſen 
Folgſamkeit ich rechnen konnte. Er hatte gar noch nichts 
gebraucht, welcher Umſtand meinem Verſuche günſtig war. 
Ich entſchloß mich, ihm den Schwefel in weit kleinerer 
Gabe zu reichen, als ich ihn vormals angewandt hatte. 
Ich gab ihm den zehntauſendſten Theil eines Grans mit 
etwas Milchzucker. Nach vier Tagen kam er wieder, und 
hatte noch weit mehr Krätze als vorher. Ich wollte die 
Wirkung des Schwefels abwarten, verordnete ihm blos 
Milchzucker, wovon er täglich drei Meſſerſpitzen voll neh⸗ 
men mußte, empfahl ihm tägliches Waſchen des ganzen 
Körpers mit reinem Waſſer und fleiſſigen Wechſel der 
Waſche. Nach drei Tagen meldete er mir ſeine Beſſe— 
rung. Die Puſteln waren alle trocken geworden, das lä— 
ſtige Jucken hatte ganz aufgehört, und nach acht Tagen 
war die ganze Haut glatt und rein. 
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Seit jener Zeit habe ich mehrere Krätzige auf dieſe 
leichte Art geheilt. Aber es iſt mir nicht bei Allen ge- 
lungen, namentlich nicht bei armen Leuten, denen es an 
Mitteln zur Reinlichkeit fehlt. Denn wenn die Anſteckung 
durch ah ungewaſchene Hemder und durch Bettzeug 
jeden T 1 erneuert wird, kann auch die Heilung nicht 
wohl gelingen. 

Der Schwefel iſt auch nicht das Heilmittel aller Arten 
von Krätze. In der trockenen, frieſelartigen, leicht blu— 
tenden Krätze habe ich kleine Gaben des verſüßten Queck— 
filbers heilſam befunden. Ein einjähriges Kind, welches 
vom zweiten Monate ſeines Lebens an einen der kleinen 
trockenen Krätze ſehr ähnlichen, aber nicht anſteckenden 
Ausſchlag mit Entzündung der Augenlieder hatte, wegen 
des Juckens am Leibe nicht ſchlafen konnte, faſt die ganze 
Nacht ſchrie, und daher ſehr abmagerte, überdies beſtän— 
dig Durchfall bei einem ſehr geſpannten Leibe hatte, wurde 
durch zwei in einem Zwiſchenraume von acht Tagen ge⸗ 
reichte Gaben von einem Billiontheil der Tinctur der 
weiſſen Nieſewurzel vollkommen geheilt. 

Den Milchſchorf habe ich einmal durch ein Quadrillion⸗ 
theil der Arſenikauflöſung, nach Hahnemanns Vor 
ſchrift bereitet, einmal durch drei Gaben von der Sar⸗ 
faparilla = Tinetur, welche zuſammen den zwanzigſten Theil 
eines Tropfens ausmachten, in acht Tagen geheilt. Ein 
anderes ſchon entwöhntes Kind, welches Milchſchorf, krätz— 
artigen Ausſchlag am Körper und angeſchwollene Hals— 
drüſen hatte, konnte ich nicht homöopathiſch heilen, ſo 
wie mir auch die Heilung alter Flechten nach dieſer Mer 
thode meiſtens mißlungen iſt. Ich habe aber auch die 
Gewißheit erhalten, daß bei den meiſten dieſer Patienten 
die Kur durch Diätfehler verzögert worden iſt. 

Sehr häßlichen Kupferausſchlag im Geſichte bei einem 
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jungen Frauenzimmer, welches ſtreng folgſam war, habe 
ich in Zeit von vier Wochen durch drei Gaben von einem 
Quadbrilliontheil der Arſenikauflöſung vollkommen und 
dauerhaft geheilt. Bei einer an demſelben Uebel leiden- 
den Frau von dreiſſig Jahren konnte ich nur auf kurze 
Zeit eine Minderung der Röthe erzielen. Ich wußte aber 
auch vorher, daß meine diätetiſchen Vorſchrifteu nicht bes 
folgt werden würden. 

Zwei junge Frauen, welche nach der Geſichtsroſe eine 
langwierige kleienartige Abſchuppung der Epidermis an der 
Naſe behalten hatten, habe ich durch eine einzige Gabe 
des reinen Goldes davon befreit. 


Ein junger Mann, welcher vier Jahre hinter einan— 
der jedesmal zur Frühlingszeit von vielen groſſen und 
kleinen Furunkeln gepeiniget wurde, deren einmal zwei 
und dreiſſig zu gleicher Zeit vorhanden waren, nahm im 
vorigen Jahre beim abermaligen Erſcheinen dieſes Uebels 
ſogleich eine kleine Gabe der Belladonna, worauf die 
zwei zum Vorſcheine gekommenen Schwären vertrockneten, 
und keine neuen mehr kamen. 


Ein Mann von vier und dreiſſig Jahren, welcher 
ſchnell gelebt hatte und mehrmals veneriſch geweſen war, 
litt häufig an ſchmerzhafter Anſchwellung der Halsdrüſen, 
bekam von Zeit zu Zeit Feuchtwarzen in der Nähe des 
Afters, juckenden Ausſchlag am Hodenſacke, Eicheltrip— 
per und kleine ſchankerähnliche Geſchwüre an der inneren 
Fläche der Vorhaut. Er hatte ſchon zu viel Mercur ge— 
nommen, und eine abermalige Mercurialkur würde ſeine 
Geſundheit vollends zerſtört haben. Eine binnen vier 
Wochen zweimal gereichte Gabe eines Trilliontheils vom 
Safte des Lebensbaumes (Thuya occidentalis) befreite 
ihn vollkommen von dieſem läſtigen Uebel. 
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Ein junger Geiſtlicher in meiner Naͤhe wurde vor 
zwei Jahren von dieſer Krankheit befallen, und zwar ſo 
heftig, daß die Ausleerungen mit den ſchmerz hafteſten 
Tenesmen nicht zu zählen waren. Er wurde auf dem 
| Leibſtuhle ohnmächtig, ſchien dem Tode nahe zu ſeyn, 
und man ließ mich in der Nacht holen. Ich gab ihm 
einen ſehr kleinen Theil eines Tropfens der Aloe-Tinctur, 
worauf nur noch Eine ruhrartige Ausleerung erfolgte, 
und dann die ganze Krankheit gehoben war. Ich habe 
ſeit jener Zeit die Ruhr nicht epidemiſch, aber mehr als 
dreiſſig Mal ſporadiſch beobachtet, und in keinem Falle 
mehr, als zwei Tage zur vollkommenen Heilung gebraucht. 
Die Heilmittel waren nach Verſchiedenheit der Symp⸗ 
tome die Tinctur der Coloquinten, welche bei gleichzeiti⸗ 
gen heftigen Kolikſchmerzen am hülfreichſten war, ferner 
der Queckſi lberſublimat, der Schwefel, Wurzelſumach und 
die e der Stephanskörner. 


Ich habe die bondopäcziſche Heilmethode in vielen 
anderen acuten und chroniſchen Krankheiten mit glücklichem 
Erfolge verſucht. Durch fie habe ich die heftigſten Häs 
morrhoidal- Anfälle ſchnell und ohne allen Nachtheil für 
das allgemeine Wohlbefinden gehoben, veraltete Anorexie, 
entkräftente habituelle Durchfälle, krampfhaftes Aſthma, 

mehrere ſchon ſehr weit gekommene Schleimſchwindſuch⸗ 
ten und viele andere wichtige Krankheiten geheilt. Aber 
es iſt meine Abſicht nicht, dieſe Schrift durch viele 
Krankheits- und Heilungsgeſchichten weitläuftiger zu mas 
chen. Was ich von meinen Erfahrungen geſagt habe, 
kann vielleicht zu dem Beweiſe beitragen, daß die Ho⸗ 
möopathie einer gröſſeren Aufmerkſamkeit werth iſt. Aber 
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fo lange die Mehrzahl der Aerzte nicht aufhört, dieſe 
erſt im Aufblühen begriffene, auf bloſe Erfahrung ge— 
gründete Wiſſenſchaft ohne alle weitere Prüfung mit hy— 
pothetiſchen Argumenten erſticken zu wollen, fo lange 
wird auch jeder Aufruf zur weiteren Cultur derfelben _ 
wie eine Stimme in der Wüſte verhallen. 


| 
| 
| 
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Es liegen bereits ſchon zu viele Erfahrungen glücklicher 

hombopathiſcher Heilungen vor, als daß es noch möglich 
ſeyn ſollte, dem Principe, nach welchem dieſe Heilungen 
verrichtet worden ſind, allen Werth abſprechen und ab— 
ſtreiten zu können. Das von Hahnemann aufgeſtellte 
Lehrgebäude hat indeſſen viele unverkennbare Mängel, 
welche bei einer unparteiiſchen Prüfung nicht überfehen 
werden dürfen. Die vorzüglichſten Mängel deſſelben ſind 
folgende: 


1. Bei Aufſtellung des Krankheitsbildes werden die 
weſentlichen Symptome zu wenig von den unweſentlichen 
und zufälligen unterſchieden, wodurch die Auffindung des 
paſſenden Heilmittels erſchwert wird. Die gehörige Wür⸗ 
digung der Symptome ſetzt aber gründliche pathologiſche 
Kenntniſſe voraus. Es ergibt ſich alſo, wie ſehr Hahne— 
mann gefehlt hat, indem er das Studium der Patho— 
logie als höchſt unnütz und überflüſſig darſtellt, und wie 
unsollfommen das Verfahren eines einſeitig gebildeten, 
von pathologiſchen Kenniniſſen entblößten homöopathiſchen 
Arztes ſeyn wurde, 


2. Die Summe unſerer Kenntniß von der Wirkung 

der Arzneimittel auf den geſunden Körper des Menſchen 
iſt noch viel zu klein, als daß wir im Stande ſeyn ſoll⸗ 
ten, alle vorkommende Krankheiten hombopathiſch zu hei⸗ 
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len, Es gibt unzählige Krankheitserſcheinungen, von denen | 
wir nichts Aehnliches durch Arzneien künſtlich hervorbrin— 
gen können, wiewohl nicht zu zweifeln iſt, daß unſere 
Kenntniß durch fortgeſetzte wiederholte Verſuche mit Arz— 
neien an Geſunden noch ſehr bereichert werden könne. 


3. Die Grenze iſt noch nicht ſcharf genug gezogen, I 
wie weit fich die Möglichkeit homöopathiſcher Heilungen 
erſtreckt. Sie eignen ſich vorzugsweiſe für wee 
Krankheiten. Wer vermag aber immer zu beſtimmen, o 
eine Krankheit noch rein dynamiſch ſey, oder ob bereits 
conſecutive Abnormitäten der Brei und Miſchung ent⸗ 
ſtanden ſeyen oder nicht? 


4. Krankheitsproducte, welche nachtheilig auf den 
ganzen Organismus zurückwirken, z. B. übermäſſige Blut⸗ 
bereitung, Ueberfluß an Calle, Schleim u. dgl. werden zu 
wenig geachtet, und deren oft höchſt nöthige Entfernung 
wird ganz vernachläſſiget. 


5. Das hombopathiſche Heilverfahren kann nicht an⸗ 
gewandt werden bei unfolgſamen, an viele Genüſſe ge⸗ 
wöhnten Kranken, am wenigſten bei ſolchen, welche ſich 
nicht begnügen, die Vorſchriften des Arztes zu befolgen, 
ſondern welche im Wahne, mancherlei mediciniſche Kennt— 
niſſe zu beſitzen, nebenbei ſelbſt thätig einſchreiten, und 
gegen dieſes oder jenes Symptom Hausmittel anwenden. 
Auch der allopathiſche Arzt hat mit ſolchen Kranken ſeine 
Noth, und wird oft in ſeinem Heilverfahren ſehr gehemmt. 
Der Hombopathiker kann aber gar nichts ausrichten, weil 
eigenmächtiges Eingreifen in die Kur die Wirkung Ver 
kleinen Arzneigaben ganz vernichtet. 


6. Auswärts wohnende Kranke, die der Arzt nicht 
ſelbſt genau beobachtet, können gar nicht wohl mit einiger 
Sicherheit homöopathiſch geheilt werden. 
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7. Die Ausübung der homöbpathiſchen Heilkunſt Foftet 
Fleiß und Zeitaufwand. Es iſt wohl nicht denkbar, daß, 
ein Arzt alle Arzuei-Symptome im Gedächtniſſe bewah⸗ 
ren könne. Er muß alſo bei den meiſten Verordnungen 
nachleſen. Bei einer ſehr groſſen Praxis iſt dies aber 
nicht möglich. 
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Bei allen dieſen Mängeln hat aber das hombopathiſche 
Heilverfahren jetzt ſchon mehrere, nicht unerhebliche Vor— 
züge hämlich: 


1. Die Heilung 5 Krankheiten wird mit wenigen 
und wohlfeilen Arzneien bewerkſtelliget. 


2. Die Arzneien ſind meiſtens geſchmacklos, können 
daher medicinſcheuen Kranken, vorzüglich Kindern, ohne 
deren Wiſſen beigebracht werden. | 


3. Die Heilung der Krankheiten geſchieht ungleich 
leichter und ſchneller, als nach irgend einer anderen Me— 
thode. Die Reconvalescenz erfolgt mit Rieſenſchritten. 


4. Der Homöopathifer heilt viele Krankheiten ſchnell 
und dauerhaft, ohne nachher noch mit der Entfernung 
der ſchädlichen Nachwirkung groſſer Arzneigaben kämpfen 
zu müſſen. 


5. Er heilt viele Krankheiten, gegen welche alle vor— 
herige Heilverſuche wenig oder nichts ausrichteten. 


6. Selbſt wenn er aus Irrthum ein unpaſſendes 
Arzneimittel gegeben haben ſollte, ſchadet er damit wegen 
der Kleinheit der Gabe nie poſitiv, und der Nachtheil 
des Irrthums iſt blos Zeitverſäumniß; da hingegen der 
irrende Allopathiker leider nur zu oft nicht mehr im 
Stande iſt, begangene Fehler wieder gut zu machen. 


— 
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Keines aller je im Gange geweſenen Syſteme der 
Heilkunſt hat noch allen Forderungen entſprochen. Jedes 
derſelben berührt nur Eine Seite des Lebens. Die glück- 
lichſten Heilkünſtler waren von je her Eklektiker. Wohl 
dem, welchem mehrere Methoden zu Gebote ſtehen, und 
der die Kunſt verſteht, für jeden concreten Fall die beſte 
zu wählen! 


Heidelberg, - 
Univerfitätsbuchdruderei von J. M. Gutmann, 


U 


In dem Verlage von Karl Groos in Heidelberg 


ſind folgende medieiniſche und naturwiſſenſchaftliche 
Werke erſchienen und zu empfehlen: 


Beck, Dr. C. J. (ordentl. Prof. in Freiburg), Hand- 
Eh der Augenheilkunde, zum Gebrauch für Vorlesun- 
gen. gr. 8. 1823. 2 Rthlr. 12 gr. oder 4 A. 30 kr. 

Bronn, Dr. Heinr., Zur ange wandten Naturgeschichte 
und Physiologie; Leitfaden für akademische Vorlesun- 
gen. 8. 1823. 20 gr. oder 1 fl. 30 kr. 

Chelius, Dr M. J., (Hofrath u. Prof. der Chirurgie) 
Ueber die Errichtung der chirurgischen u. ophthalmo- 
logischen Klinik an der Grofsherzogl. hohen Schule 
zu Heidelberg, und Uebersicht der Ereignisse in der- 
selben vom 1. Mai 1818 bis den 1. Mai 1819. Mit 
2 Kupfertafeln u. einem Plan des klinischen Instituts. 
gr. 4. 1819. 1 fl. 48 kr. oder 1 Rthlr. 8 

— — Handbuch der Chirurgie, zum Gebrauche bei sei- 
nen Vorlesungen und für wissenschaftlich gebildete 
Aerzte und Wundärzte, II Bände. gr. 8. Ladenpreis 
12 fl. 12 kr. oder 7 Rthlr. 

Cicerouis, M., Tulli, de Re publica quae supersunt, 
ad Exempl. Rom. fidem accurate edita 12. Auf Druck- 
Velin, geheftet 16 gr. oder 1 fl. 12 kr. 

Dierbach, Dr. J. H., ( Professor der Medecin in Hei- 
delberg), Anleitung zum Studium der Botanik. Für 
Vorlesungen und zum Selbstunterricht. Mit 13 Kupfer- 
tafeln. gr. 8. 1820. 3 fl. 36 kr. oder 2 Rthlr. 

— — Flora Heidelbergensis. Plantas sistens in praefec- 
tura Heidelbergensi et in regione ad fini sponte nas 
centes secundum sexuale Linnaeanum digestas. Pars I. 
et II. Accedit mappa geographica. In 12 maj. 1819. 
In gruͤnen Umſchlag geheftet 4 fl. oder 2 Thlr. 6 gr. 
(Pars III., welcher die Cryptogamie enthaͤlt, erſcheint 
erſt in einigen Jahren.) 


— — Grundriß der Receptirkunſt zum Gebrauche bei ſei— 


nen Vorleſungen, gr. 8. 1818. fl. 20 kr. oder 20 gr. 

— — Handbuch der medicinisch -pharmaceutischen Bo- 
tanik, oder systematische Beschreibung sämmtlicher of- 
ficinellen Gewächse; zum Gebrauche für Aerzte, Apothe- 
ker, Droguisten u. s. W. u. als Leitfaden bei akademi- 
schen Vorlesungen. gr. 8. 1819. 5 fl. 24 kr. oder 3 Thlr. 

— — die Arzneimittel des Hippocrates. gr. 8. 1823. 
1 Kthlr. 12 gr. oder 2 9. 42 kr 

Erb, Karl August, Forschungen über eee e 
8. geheftet 36 kr. oder 8 gr. ö 


Fohmann, Dr. Vincenz, Prosector am e 


Theater zu Heidelberg, Anatomische Untersuchungen 


über die Verbindung der Saugadern mit den Venen. 
Mit einer Vorrede von Dr. Friedrich Tiedemann, 
Geh. Hofr u. Prof, 1822. 8. geh. 54 kr. oder 12 gr. 
Langsdorf, K. Chr. von, (Geh. Hofrath und Profes- 
vor der Mathemathik zu Heidelberg), Neue leichtfafs- 
liche Anleitung zur Salzwerkskunde, mit vorzüglicher 
Rucksicht Auf halurgische Geognosie unc auf die zweck- 
mässigsten Anstalten zur Gewinnung reicherer Salzquel- 
len; mit ı4 Kupfertzfeln u: dem Bildnisse des Verfas- 
sers. 1824, Lr. 8 Druckpapier 14. 24 kr. oder SRthlr. 
Schreibpapier cartonirt 18 fl. oder 10 Rthlr 
Velinpapier 21 fl. 36 kr oder 12 Rthlr. | 
Laplace, (des Grafen) philoſophiſcher Verſuch über | 
Wahrſcheinlichkeiten; nach der dtitten Pariſer Auflage 
uͤberſetzt von Friedrich Wilhelm Toͤnnies. Als wiſſen- 
ſchaftliche Anleitung zur Berichtigung unſerer Urtheile I 
in Faͤllen der Ungewißheit, fuͤr Philoſophen, Aerzte, 
Richter, Theologen, Naturforſcher und Staatsmaͤnneez 
mit erlaͤuternden Anmerkungen herausgegeben von Karl 
Chriſt. v. Langsdorf, Geh. Hofrath und ordentl. Prof. 
der Mathematik in Heidelberg. 1819. gr. 8. 1 fl. 48 kr. 
oder 1 Rthlr. 1 
Munke, Dr., G. W., (Hofrath u. ordentl. Prof. der 
Physik in Heidelberg), Anfangsgründe der Natutlehre 
zum Gebrauche academischer Vorlesungen systematisch 
zusammengestellt. Erste Abtheilung: Experimentalphy- „ 
sik, Zweite Abtheilung: mathematische und physische 
Geographie u. Atmosphärologie, mit 7 Steintafeln. 1319 1 
u. 1820. gr. 8. 5 A. 24 kr. oder 3 Rthlr. I 
Persoon, C. H., Abhandlung über die efsbaren Schwämme, 
mit Angabe der schädlichen Arten und einer Einleitung fi 
in die Geschichte der Schwämme. Aus dem Französi- | 
schen übersetzt und mit Anmerkungen begleitet, von 
Dr. J: H. Dierbach, Prof. der Medecin in Heidelberg. H 
Mit 4 colorirten Kupfertafeln, 1821. gr. 8. 2 fl. 24 Kr. |; 
oder 1 Rthlr. 25 gr. 1 
Preſtinari, J. N. (Dr. u. Privat⸗Docent), die Lehre M 
von den chemiſchen Reagentien, nach ihrem ganzen um⸗ 
fange ſyſtematiſch bearbeitet für Chemiker, Mineralo- 
gen, Metallurgen, Staatsaͤrzte, Apotheker, Fabrikanten 
und Oekonomen. 1823. 8. 3 fl. 36 kr. oder 2 Rthlr. 
Razen, Franz Joseph, Entwurf einer allgemeinen Arz- | 
neimittel- Taxe, nach Grundsätzen, durch welche ein | 
zu allen Zeiten und unter allen Verhaltnissen immer 
gleichbleibender Gewinn fur alle Arzneimittel bestimmt 
wird, 1821. gr. 8. 21. oder 1 Rthlr. 4 gr. 1 
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